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Briefe von d'Alembert an den Konig.

Parts, d. 11 Man i7co
Sire,

IJch habe eine zu gute Miinung von meinem Va—
terlande, als daß ich mir vorſtellen lonnte, daß es
mir die Dankbarkeit zum Verbrechen machen werde;
geſetzt aber, ſie zoge mir Widerwartigkeiten zu, die
ich weder vorausſehen noch beſurchten dari, ſo gebe
ich dennoch einer Empfindung nach, die ſtarler iſt
als ich. Jch erſuche daher Ew. Majeſtat, meinen
unterthanigſten und ehrfurchtvollſten Dank fur die
ſchone Epiſtel anzunehmen, mit welcher Hochſtdie—
ſelben mich beehrt haben. Meine Eigenliebe, Sire,
fuhlt ſich dadurch ſo ſehr und mit ſo großem Recht
geſchmeichelt, daß mein Lob verdachtig ſchemen
muß. Jndeß, meine Eitelkeit bei Seite geſetzt,
ſcheint es mir unmoglich, mit mehrerer Starke und
Erhabenheit Wahrheiten auszudrucken, die dem
menſchlichen Geſchlecht ſo wichtig, aber ungluckli—

cherweiſe denen, welche deſſen machtigſte Vertheidi—
ger ſein ſollten, noch ſo wenig bekannt ſind.
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JVie gegenwartigen Umſtande und meine Ehr—
furch. Tir Cor. Majeſtat Beſchaſtigungen erlſauben
mir nicht, Sechdenenſelben mehr dar. ber zu ſagen.
Honnienwa, Due, zur Ruhe der Nienſchheit, und

J9

zuni ten der Puloſephie, welche Jhrert ſe ſchr

c*—

bedarf, ans doch bald des ſo ſehr gewunſcheekent—2 1

denne Jeuen! Der Fuieden allem kann mir das ein—
zige Cruck gewohren, nach welchem ich muk ſehne.
das Cruch, meine tieſe Verehrung nnd unverbrich—

S Jliche Antenglichkeit Ewr. azeſtat zu guſten zu le—

gen Diuſ o ceÊ Orre, iſt ſehr unter den Ver—
ſen Sepr. Mag,eetat; allein die Geſunnnugen, welche
ſte auede et, ſind ungekunſtelt und wahr wie ſie
II cjentt. h verharre mit der tieſſten Ehrfurcht
u. j. v.

2.

Jaris, d. 22 Dezemdber 1760.

Sire,

G—s war mir Pflicht, die großen und glorreichen
Beſchaftigungen Ew. Majeſtat wahrend dieſes Feld—

zugs zu verehren; und aus dieſem Beweggrunde
glaubte ich Hochdenenſelben nicht beſchwerlich fallen
zu durfen, ſelbſt nicht durch meine Dankbarkeit. Ewr.

Majeſtat erwerben Sich darauf neue Anſpruche durch

das ſchone porzellane Schreibzeug, womit Dieſelben
die Gute gehabt haben, mich zu beſchenken; ich er—

hielt es, Sire, den 15 Auguſt, den Tag, an wel—
chen ſich die oſtreichſchen Generale, ungeachtet ihrer

geweihten Degen, eben ſo lange' als ich, erinnern
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werden. Der wurdigſte Gebrauch, den ich von ei—
nem ſolchen Geſchenke machen konnte, ware, es da—
zu anzuwenden, Ewr. Majzeſtat Geſchichte zu ſchrei—
ben; allein dieſes Werk iſt emer beredtern FJeder
aufoehalten, als die meinige iſt.

Könnte ich, Sire, bald den Augenblick, nach
welchem ich ſeufze, herannahen ſehen, den Augen—
blick: zu Ewr. Majeſtatt Jußen meme tiefe Ehr—
furcht, meme Bewunderung, meine immerwah—
rende Dankbarkeit, und die unverbruchliche Erge—
benheit darzulegen, mit der ich mein ganzes Leben

durch ſein werde u. ſ. w.

3.

Paris, d. 23 Detember 176

Eire,
ladDenm Geſetze gemaß, welches ich mir ſtets vorge—
ſchrieben habe, verehrte ich Ewr. Majeſtat Beſchaf—
tiqungen wahrend dieſes Feldzuges; und ſie waren
uberdies ſo glanzend, daß ich mir ein Gewiſſen
wurde gemacht haben, ſie zu ſtoren: ſo dringend
nur es auch anlas, gut oder ubel die Pfeile heraus—

zureißen, womit Ewr. Majeſtat mich ſo unbarmher—
zig in der reizenden Epiſtel durchberen, welche Die—

ſeiben an mich zu richten mir die Ehre erzeigt haben.
Jtzt, Sire, da der Feldmarſchall Daun ſeine glor—
reichen Unternehmungen geendigt hat, kame es mir

Unwurdigen zu, ihm zu felgen; denn das Schickſal
Ewr. Majeſtat iſt nun einmal, ſtets Krieg zu haben:
im Sommer mit den Oeſtreichern, im Winter mit
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der Geometrie. Aber, Sire, da das ſtolze und
furcehtbare Haus Oeſtreich die Beſcheidenheit hat,
ſich fur geſchlagen zu halten, ſo wird die demuthige

Geometrie nicht mehrere Schwierigkeiten machen:

ſie kann nichts beſſers thun, als den Herrn von
Bamberg und Wuriburg nachzuahmen, das heiſt,
zu bezahlen und zu ſchweigen.

Faſt habe ich keine Hefnung mehr, Ew. Maje—

ſtat wieder zu ſehen. Jch weiß nicht mehr, wann
dieſer ſchreckliche und zerſtorende Krieg endigen
wird; nur das weiß ich, ſo wie ganz Europa es mit
mir weißi, daß es nicht an Ewr. Mazeſtat liegt, daß
die Mencchheit nicht endlich nach ſo vielem Ungluck
wieder Ruhe habe. Da aber Jhre Feinde noch
nicht mude ſind, eine ſo große Menge Menſchen er—
wurgen und im Elend umkommen zu laſſen; ſo
wird es mir wenigſtens itzt, indem! das Haus
Oeſtreich nicht mehr unſer Bundsgenoſſe iſt, ver—
gonnt ſein, meinen Wunſchen freien Lauf zu laſſen:
Ewr. Majeſtat allen glücklichen Erfolg und allen
Ruhm, den Jhre Seelengroße, Jhr Muth, Jhr
Geiſteund Jhre Beſchwerlichkeiten verdienen, anzu—
wunſchen; hauptſachlich aber zu wunſchen, daß
Jhre Ruthhe und die Ruhe Jhrer Unterthanen bald
durch emen dauerhaften und glorreichen Frieden
moge geſichert werden: ſollte auch der Friedeusver—

trag, zum großen Anſtoß der Geometrie, in Verſen
abgefaßt ſein. Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht
u. ſ. w.
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4.

Paris, d.? MNari iza;
Sire,

Gondlich iſt mir es alſo erlaubt, nach ſo viel Angſt
und Unruhe wieder aufzuathmen, und den Empſin—

dungen freien Lauf zu laſſen, die ſo lange im Jnner—
ſten meiner Seele verſchloſſen und zuſammenge—
dräangt waren Es iſt mir erlaubt, Ewr. Majeſtät
zu Jhren Siegen und zu Jhrem Ruhme Gluck zu
wunſchen, ohne furchten zu durfen, Jemand zu be
leidigen, ohne Unruhe fur das Gegenwartige, und
ohne Furcht für die Zukunft. O hatten Dieſelben
doch in meinem Herzen die Bewegungen leſen kon—
nen, die es ſeit ſechs Jahren empfand: die Freude,
die mir Dero Siege verurſachten, (ausgenommen
der Sieg bei Rosbach, uber welchen mir Ew.

d

jeſtt Selbſt wurden verboten haben, mich zu
freuen); und meine noch lebhaftere Theitnahme an
Dero Unglucksfallen; eine Theilnahme, die um ſo
viel großer war, weil ich empfand, was dieſe Un—
glucksfalle einſt meinem Vaterlande koſten konnten,
und weil ich Frankreich beklagte, ohne es ihm ſeibſt
ſagen zu durfen! Jch weiß nicht, ob wir die Oeſtrei—
cher ſo behandeln werden, wie wir die Jeſuiten be—
handelt haben: jene Erſtern haben uns wenigſtens
eben ſo viel Unglück verurſacht, als die Letztern;
und wir konnen nicht, wie die Chriſten, ſagen: daß

der neue Bund beſſer iſt, als der alte. Doch,
kurz: mein Vaterland athmet wieder; Cw. Meaje—
ſtat ſind ruhig und mit Rukme bekront: und ich

A 9
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e nun Niemanden mehr etwas Boſes. Mog—
tenn ne, Jue, dieles Friedens und dieſes Ruh—
in z, alehe beide Sie ſo rechtmaßig Sich erwor—
benebaben, large gemeßen! Mogten Sie noch lange
Etntadis Zerhtel eines Farſten zeigen, der gleich
bapunoeenuroeig un Kriege und im Friedeniſt, der
gr um Eutke, aber aroßer noch im Unglück, der
er a nibereh und Veſlaumdung iſt!

t rel. vem eifrigen Verlangen, Sire, werde
ie! len, Ewr. Dajeſtat das zu ſagen, was hier
menie Zeder aur ſebwach hinzuzeichnen vermag, mein

Herz ier weit ſtanler empfindet! Welche Wonne
wiud ee muir ſein. moate Beroundrung, meine Vauk—
beneit, meine tiene Ehrfurcht, meine unverbruch—

linhe Ergebenageit, Jynen zu Faſſen zu legen! Al—
lein, Sire, ich fuhle es, daß in dieſen erſten Au—
genblicken den Kuhe, Emer. Majeſtat ganz damit be—

ſchiftigt, Tyhranen abzutrocknen, welche Dieſelben
wider Jhren Willen flieſf,en ſahn, etwas viel beſ—
ſers werden zu thun haben, als von Philoſophie und

Litteratur zu ſprechen. Jch werde alſo Dero Muße
und Dero Belſehle abwarten, wann ich kommen
darf, um emige Zeit bei Denſelben zuzubringen.
Da werde ich, da in den Unterredungen mit Ewr.
Majeſtat die Einſichten ſchopfen, welche nothig ſind,
um jenen Grundriß der Philoſophie zu erweitern,
an welchem Dieſelben ſo gutigen Antheil nehmen.
Dieſe Arbeit erfordert Aufmunterung; und nur bei
Shnen allein kann die Philoſophie dieſe finden;
deun ſo glucklich iſt ſie nicht, wie Ewr. Majeſtat: ſie
hat nicht mit allen ihren Feinden Frieden geſchloſſen.



Glauben Sie nicht, Sire, daß ſie ihren eigenen
Vortheil ſo wenig kenne, um mit Jhnen in. eieg
verwickelt werden zu wollen; was wurde auch aus

ihr werden, wenn ſie eine Stutze, wie die Jhrige,
verlore! Die Geometrie wud dem Beiſpiel der Phi—
loſophie folgen: ſie wird den Frieden, wie die Deſt—
reicher, und noch mit mehr Vergnugen als jene un—
terjeichnen. Hanptſachlich wird ſie ſich wohl buten,
Ewr. Majzeſtat die Klapper rauben zu wollen,
ungeanchtet der Streiche, welche ſie danut erhalien

hat; denn ſie weiß zu gut, dan man Swr. Daaje—
ſtaät nichts nimmt, ohne es zu bereuen, und elne cs

wieder zuruck geben zu muſſen. Gern wird hunae—
gen die Geometrie kommen, ſich bei Jonen zu beleh—

ren und aufzuklaren: ſie wird Ewr. Majeſtat (ohne
den Vorwurf der Schmeichelei zu furchten) die un—ĩl

ſche, die Liebe und die Ehrfurcht aller derer darbrin—

gen, die ſich den Wiſſenſchaften widmen, und die
das Gluck haben, in dem Helden von Europa zu—
gleich ihren Lehrmeiſter und ihr Muſter zu ſehen.
Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

5.
Paris, d. 25 April 1763.

Sire,
G—ufertig werde ich mich nach Weſel auf die erſte
Anzeige, welche mir Ew. Majeſtat von Jero ReiſeD

werden ertheilen laſſen, begeben; und ich wunſche
mir im Voraus Gluck, endlich in aller Jreiheit die
Gefuhle zu Jhren Fuſſen legen zu konnen, welche

Jxd Bezieht ſich auf einen Ausdruck in des Konigs
Gedicht an d'Alembert.
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ich mit dem geſammten Europa theile. Jch weiß
nicht, ob es, wie Ew. Majeſtat behaupten, Kö—
nige giekt, „uber welche die Philoſophen ſich luſtig

machen“; die Philoſophie, Sire, verehrt, wen ſie
verehren ſoll, ſihäst, wem ſie ſchatzen kann: und
dabei laßt ſie es bewenden. Aber geſetzt, daß ſie
die Freiheit weiter triebe, geſetzt, daß ſie bisweilen
ganz im Suillen auf Koſten der Herrn dieſer Welt
zu lachen ſich erkuhnte: ſo wurde der Weltweiſe
Moliere Ew. Majzeſtat ſagen, daß Konig und Konig
zweierlei iſt, wie „Holzbuündel und Holzbundel iwei—
erlenſind und ich wurde mit mehrerer Ehrerbie—
tung aber eben ſo viei Wahrheit hinzuſetzen, daß mir

die Philoſophie ſehr unphiloſophiſch ſcheinen wur—
de, welche die Einſalt beginge, ſich uber einen Ko—
nig, wie Sie, aufzuhalten. Sokrates ganze Mo—
ral hat dem Menſchengeſchlechte nicht den hundert—

ſten Theil des Gutes gebracht, was Ew. Majeſtat
bereits binnen den ſechs Wochen des Friedens ge—
than haben. Frankreich, welches noch erſtaunt,
Jhr Feind geweſen zu ſein, ſpricht von Jhrem Ruh—

me mit Bewunderung, und von Jhrem Wohlthun
mit Ruhrung. Furchten Sie nicht, Sire, unge—
achtet Jhrer Spottereien uber die Thorheit der

Poeten, daß der dichteriſche Philoſoph der ſo eben
den Hubertsburger Frieden geſchloſſen hat, von der
Nachwelt in eine Reihe mit dem dichteriſchen Kardi—

nal geſtellt werde, der den Friedensvertrag von Ver—

ſailles gemacht hat. Es war ſehr naturlich, daß
der letzte Vertrag die Geometrie etwas ubellauniſch

»NAus Moliere's Arzt wider ſeinen Willen.
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gegen die Dichtkunſt machte; Sie aber, Sire, ſind
in jeder Ruckſicht ſehr dazu gemacht, ſie beide
wieder mit einander auszuſohnen. Erlauben Sie

mir indeſſen zu geſtehen: daß, wenn kunftig die
Geometrie den Dichtern verſtattet, von der Fabel
Beiſtand zu entlehnen, ſie das nicht thun wird,
wenn die Dichter von Jhnen werden zu reden haben.
Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

G.

Pari?, diz Sertemb i64
Sire,

Vas philoſophiſche Werk, welches ich ſo glucklich
geweſen bin auf Ewr. Majeſtat Beſehl zu verfertigen,
hat mir einen Brief von Denenſelben verſchaft, der
mein Werk unendlich ubertriſt: einen Brief, voll von
einer Philoſophie, die mich mit Bewunderung er—
fullt, und von einer Gute, die mich mit Dankbarkeit
durchdringt. Welch ein Brief, Sire! und wie
wurdig iſt derſelbe des Helden und des Weiſen,
der ihn geſchrieben hat! das gar zu Schmeichelhafte
ausgenommen, welches er ſur mich enthalt. Er ver—
diente mit eben ſo viel Namen von Philoſophen un—
terſchrieben zu werden, als die Erzherzoge von Oeſt—
reich Taufnamen haben. Aber der einziige Namen
Ewr. Majeſtat wiegt alle Namen des Lyceum und des
Peortikus auf; auch iſt er viel mehr werth als alle
Namen im Kalender. Jch wunſche mir Gluck, Si—
re, daß ich mit Ewr. Majeſtat ſo gleichſtimmig uoer
die Eitelkeit und Unnutzlichkeit der Metaphyſik denke.
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Gen wahrer Phileſoph, dunkt mich, muß dieſe Wiſſen—
ſchaft nur in ſo ferne behandeln, um uns das Jrrige
in dem zu zeigen, was ſie uns zu lehren glaubt; vor
zugich in Rudſſicht jener großen Fragen, die, vue

Ew. Majzeſtat ſo richtig ſagen, uns wahrſcheinlich ſo
wenig augehn, ſelbſt ſchon aus dem Grunde, weil
ſie uns ſo ſehr fur nichts und wieder nichts qualen.

Aber nicht ſo iſt es mit der Geometrie beſchaffen,
die weit mehr Gewißheit hat, weil ſie ſich naher an
die Erde halt. Sie iſt eine Art Kinderklapper, wel—
che uns die Natur zugeworfen hat, um uns in den
Dunkelheiten zu troſten und zu beluſtigen. Die
cJrigen, weiche Ew. Majeſtat die Gute haben, nir
über den Gebrauch der Analyſis und der Metaphvſit
bei dieſer Tiſſenſuzant vorzulegen, erferdern Zeui,
um ſie mit der Deutlachkeit welche Dieſelben verlan
gen, zu beantworten; ich habe ſchon einige Bemer—
kungen zu Papier gebracht, die ich die Ehre haben

werde, Denſelben, ſo bald es moglich ſein wird, zu
uberſchicken, wenn ſie mir anders nicht gar zu un—
wurdig ſcheinen, Denſelben uberreicht zu werden.

Puothagoras, Sire, mit welchem Sie mir die Ehre
erzeigen, mich Unwurdigen zu vergleichen, und mit
wel. hem ich nichts gemein habe, als daß ich keine
Bohnen zu eiten wage (und in der That aus beſſern
Girunden als er), dieſer Pythagoras wurde gezittert
haben, wenn er ſo wie ich, den Numa, Aleyander,
und Mark Aurel zu Richtern ſeiner Schriften gehabt
hatte. Ew. Majeſtat ſagen, daß meine Rhapſodien
langer leben werden, als die unſterblichen Tagebu—

cher von Dero Feldzugen; ich habe, ich erinnere
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mich nicht gleich an welchem Orte, ſen, d
2ſar das nehmliche einent Phile ſorhen fernee veit iveiſ—

ſagte, von welchem aber nichts bis auf unse cedon—

men iſt, indeſſen Caſars Denkwurdigkeiten die Thr—
furcht von achtzehn Jihrhunderten erluetten, und
noch in unſern Tagen geleſen und be vundert werden.

Es iſt freilich erſtaunlich, Sire, mit Bedauern
geſteh ich es ſelbſt, daß Philoſornen, die in ihrem
Varerlande verachtet oder verſolgtwerden, nichtehre
Zuflucht zu einem Furſten nehmen, der dazu geſe af—
fen iſt, ſie zu troſten, zu ſchuren und zu belebren.
Ewr. Majeſtat verlangen die Urſache donen zutwifſen.

Durſe iſt wehl, weil in dem Lande welchee dieſe Phulo—
ſophen bewohnen, das Klimnſie uber die Sorborne,
das Phyſiſche uber das Moraliſche treftet; wul ſe
Philoſophen eine ſchwachliche Geſundheit und Frenit—

de haben; weil ſie in Al ſicht ihrer V nds denken,
wie die Frau des Arztes wide. .i  h,die ihren Mann liebt, ob ſie aleich von iun Seblege
bekommt, und die deuen, welche ſie vor nirennen
wollen, einfaltig genug antwortet: i3h wori nun
aber von ihm geſchlagen ſein.

Durch die genaue Erkundiqung, Sire, in wel—
che Sie Sich wegen meiner Geſundhen einlaſſen, vrin—
gen Sie Jhre Gute gegen mich auf den hoterten
Gipfel. Sie beſſert ſich nach und nach, und ich
hoffe, daß ſie ſich durch eine genaue Diat, das
einzige Mittel, in welches ich Zutrauen ſetze, erhal—
ten werde. Alle Arzeneien, die ich außerdem ge—
braucht habe, ſind mir, ob ſie ſchon als ſtomachiſche

oder ſtomachaliſche Ruf genug hatten, (denn ihr Na—
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men iſt eben ſo unzuverlaßig, wie ihre Wirkung),
mehr ſchadtich als nutzlich geweſen. Mein Magen

iſt nach Art der Pedanten: er emport ſich wider alles,
was ihm neu iſt; es ſeien Arzenei-oder Nahrungs—
mittel. Wern ich jedoch ſo unglucklich wäre, der
Arzeneien nicht uberhoben ſein zu konnen, ſo wurde
ich emen Verſuch mit den mineraliſchen Waſſern ma
chen, zu denen mir Ew. Majeſtat rathen; doch werd
ich zur Medicin ſo ſpat als ſichs nur thun laßt, mer
ne Zuflucht nehmen. Wegen ihrer Ungewißheit,
betrachte ich ſie, faſt als die Zwillingsſchweſter der
Metaphyſik; und mich dunkt, ſie hat der Theologie

Dank dafür abzuſtatten, daß ſie nicht die erſte der
menſchlichen Abgeſchmacktheiten iſt.

Werden mir Ew. Majeſtat es gutigſt erlauben,
bei gegenwartiger Gelegenheit Denenſelben meine

aufrichtigen Gluckwunſche zu der bevorſtehenden
Vermahlung des Prinzen von Preußen Konigl. Ho—

heit abzuſtatten?

Von einem Stamm', an Helden fruchtbar,
Muſſ' immer Sohn und Enkel ſproſſen,
Zum Gluck der Menſchheit und der Welt!

Dieſe Sohne und dieſe Enkel, Sire, werden
nicht ſehr weit von ihrer Heimath das Muſter zu ſu
chen haben, dem ſie folgen muſſen.

Wenn Ew. Majeſtat, die zu Jhrem Profeſſor
der ſchonen Wiſſenſchaften keinen Geiſtlichen haben
wollen, weniger Widerwillen gegen die Meſſe als ge—
gen das Nachtmahl hegen; ſo kann ich Denſelben ei—
nen ſehr rechtſchafnen Prieſter nennen, der, wenn er

ja
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ja die Meſſe lieſt, ſie nur zu ſeinem Vergnugenleſen,
und es ſehr recht finden wird, wenn Ew. Majeſtat ſie
nicht anhoren. Uebrigens ſagt man alles mogliche
Gute von ſeiner Fahigkeit, von ſeinem Charalter
und von ſemen Sitten. Jm Fall ihn Ew. Majzeſtat
genehmigen ſollten, werde ich ihm die Stelle, mit
den betrachtlichen damit verbundenen Vortheilen an—
tragen, und nichts unterlaſſen, um ihn zu verinegen
ſie anzunehmen. Glucklich werde ich mich ſchatzen,
wenn der Erfolg memem Cifer entſpruht. Jch be—
harre u. ſ. w.

7.

Paris, d. 3. Novemb. 1274, om Jahrestageder Torgauer Schlacht.

Sire,
0
Hit aller Aufmerkſamkeit deren ich fabig war, ha—
be ich das Werk geleſen, ibber welches mir Ew. Ma—
jeſtat die Ehre erzeigen, mich um meine Memung zu
beſragen: ich habe darin jene Richtigkeit der Denk—

art und der Einſichten angetroffen, welche Dero
Schriften ſo wie Dero Unterhaltung bezeichnet.
Aber mich dunket doch, daß Ew. Majeſtat in eini—
ger Ruckſicht den Vorzug genauer beſtimmen u. ein—

ſchranken konnten, welchen Dieſelben Baylen und
Gaſſendi uber Deskartes und Leibnitz beilegen. Jch
bin ganz wie Dieſelben der Memung: daß man
Gaſſendi nicht genug Gerechtigkeit widerſahren läßt,
welcher ein ſehr aufgeklarter, ſehr gebildeter und ſehr
einfichtsvoller Geiſt war; indeſſen glaube ich doch nicht,

daß weder er, noch Bayle, Leibnitzen und Deskar—

Hinterl. W. Fr. Il. i4ter Th. B
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tes, ohne Einſchrankung, vorzuziehen ſeien. Denn
weder Gaſſendi noch Bayle haben in den Wiſſen—
ſchaften ſolche eigentlich ſogenannte Entdeckungen

gemacht, welche das Genie charakteriſiren; Karte—
ſius hingegen hat die Anwendung der Algebra auf
die Meßtunſt erfunden, und Leibnitz die Differen

zialrechnung. Ohne Zweifel haben Ew. Majeſtat
ſagen wollen, daß dieſe beiden großen Manner bloß
als Metaphyſtker betrachtet, minder richtig raſonni—
ret haben, als Bavle und Gaſſendi; und hierin

bin ich durchaus Dero Meinung. Die beiden erſten
waren ſchopferiſche Genies, die beiden letztern
vortrefliche Kopfe; allein es mochte wohl ſchwer

ſein, den Rang zwiſchen dieſen beiden Arten von
Genies zu beſtimmen: und ich furchte Ew. Maje—
ſtat ziehen ſich aufs neue Frankreich und Deutſchland
auf den Hals, wenn Dieſelben die philoſophiſchen
Helden dieſer beiden Nazionen zu ſehr herabzuwur—

digen ſcheinen ſollten.

Was Malebranche betrift, den uberlaſſe ich gern
Ewr. Majeſtat; als Philoſophen halte ich ihn in jeder

Ruckſicht ſehr unter Bayle und Gaſſendi: mir ſcheint
es ſogar, daß er bei weitem kein ſo großer Philoſoph
als ein treflicher philoſophiſcher Schriftſteller war.

Er hat die gewohnlichen Jrrthumer der Sinne und
der Einbildungskraft ſehr gut auseinandergeſetzt;
allein an ihre Stelle hat er neue untergeſchoben: ich
habe in ihm ſtets nur einen ziemlich geſchickten
Niederreiſſer, nie aber einen guten Baumeiſter

erkannt.
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Auch uberlaſſe ich Ewr. Majeſtat gern die Advo—

katen, die Prediger, und alles was denen anulichiſt:
das Gewaſch des Gerichtshofs ſchien mir immer uner—
traglich, und die Kanzeldeklamazionen ſehr lache lic

?2Ew. Majeſtat werden bald durch ein anderes
Gewaſche Langeweile bekommen, durch die Srlaute

rungen, welche Dieſelben von mir verlaugt baben,
und die ich ſogleich die Ehre haben werde, Deuſelben
zuzuſchicken. Jch habe mem Moale.“

iien e inrtt,
Dero Verlangen nachzukommen; wieni Drer en
mich micht verſtehen ſollten, ſo wird die Sihund di—
von nicht an Jhnen, ſondern entweder an unr oder
an der Beſchaffenheit des Gegenſtondes kiegen.

DVies iſt nicht das erſte mal, da von dem Tra—
banten der Venus die Rede iſt, deſien Ew. MNaueſtat

gegen mich zu erwahnen geruhen; und gewiß iſt es
der Akademie zu Berlin nicht unbekannt. 0

inJahre 1645 behauptete ein neapolitaniſcher Mathe—

matiker Namens Fontana, dieſen Trabanten viermal
beobachtet zu haben. Jm Jahr 1622 und 1056
verſicherte Caſſini gleichfalls ihn geſehn zu haben.

Herr Short, Mitglied der Koniglichen Geſellſchaft
zu London, behauptete 1740 das nehmliche Gluct ge—

habt zu haben. Cndlich vor drei Jahren glaubten
verſchiedne Aſtronomen in Frankrenb, ihn bemerkt
zu haben; Andere aber zu gleicher Zeit verſicherten,
daß ſie nichts dergleichen ſahen. Ewr. Majeſtat iſt
dieſe Entdeckung oder dieſe Erſche nung damals un—
bekannt geblieben, weil Dieſelben zu der Zeit nit5

andern Trabanten und mit andern Liebesgottinnen zu

thun hatten. Dieſelben erzeigen nur zu viel Chre,

B 2
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daß Sie dieſen neuen Planeten auf meinen Namen
wollen taufen laſſen. Jch bin weder groß genug
um im Himmel, noch geſund genug, um auf Erden

der Trabant der Venus zu ſein. Und ich befinde
mich auf dem kleinen Fleck hinieden zu wohl, als daß

ich nach einem Platz am Firmamente ſtreben ſollte.

Wurde man einſt einen Trabanten beim Mars ent—
decken, ſo weiß ich wohl, welchen Namen ich ihni be—
ſtinme: den Namen des vorzuglichſten Genera's
Ewr. Majeſtat. Gelangt Merkur jemals zur Ehre
eines Trabanten, ſo werden Zolleinnehmer oder Hof—

ſchranzen in Menge uns Namen genug fur ihn lie—
fern: doch dieſer Gott hat ſchon zu viel Trabanten

auf Erden, als daß er ſich darum kummern ſollte
noch ſonſt wo welche zu haben.

Der verzweifelte Prieſter, von dem man mie ſo
viel Gutes geſagt hatte, will jtzt doch lieber, ich weiß

nicht in welchem Dorfe, bleiben, als hingehn und
Katzern die Beredſamkeit lehren. Der Abbéd'Lii—

vet hat mir verſprochen, alles zu thun, was ihrn
moglich ſein wird, um jenen durch einen andern zu
erſetzen, und um die Wunſche Ewr. Majeſtat zu be—
friedigen. Er will keinen andern als einen treflichen
Meiſter ſchicken welcher der wichtigen Stelle würdig
ſei, die ihm Ew. Majeſtat beſtimmen; kame es bloß
auf einen muttelmaßigen Profeſſor an, ſo wurde uns
die Wahl keine Umſtaude machen: allein Ew. Maje—
ſtat wollen nicht, und verdienen nicht getauſcht zu

werden.
Jch nehme mir die Freiheit, Sire, dieſem Brie—

fe die Schrift beizufugen, die mir Ew. Majzeſtat zu
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ſchicken die Ehre erzeigt haben. Jch habe einige ge—
ringe Veranderungen daran gemacht, die ich mir zu—
gleich die Freiheit nehme, Jhnen vorzulegen: dieſe
Veranderungen ſchranken ſich auf den Zuſatz einer
halben Zeile ein, auf einige Worte die ſtatt andrer
geſetzt ſind, und auf einige Weglaſſungen in ſehr ge—
ringer Anzahl, die wie ich denke das Werk gedrun—
gener machen werden, ehne ihm etwas von ſeiner
Starke zu rauben. Sonſt habe ich faſt durchge—
hends die Gedanken und die Ausdrucke beibehalten;
ich war vielleicht nur zu verwegen, da ich dies Hei—

ligthum beruhrte.
Ew. Majeſtat vergleichen mich mit den Königen

von Perſien, die, um ſich Anſehn zu verſchaffen, ſich
den Blicken der Menſchen entziehen. Was Diieſel—

ben mir in dieſer Rückſicht verbindliches ſagen wol
len, will ich nicht beantworten; aber ich werde mit
der Aufrichtigkeit welche Dieſelben an mir kennen,
Jhnen die Verſicherung geben, daß wenn die Für—
ſten einem gewiſſen Konige glichen, den ich das Gluck
gehabt habe zu ſehen und mich ihm zu nahern, die
Philoſophie ihren Vortheil ſehr ſchlecht verſtehen
mußte, wenn ſie ſich verborgen halten wollte.

Jch bin mit der Bewunderung, der Dankbarkeit,
der unverbruchlichen Zuneigung, und der tiefen Ver—

ehrung, welche ſich nur mit memem Leben endigen

werden, u. ſ. w.
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2—err Kelvetius wird unverzüglich abreiſen, um
Ewr. Majeſtat ſeine Bewundrung und ſeme tiefſe
Eorfurcht zu Fußen zu legen: eine Huldiguna,
Sire, we'che alle Phileſephen Jhnen ſchuldig ſind,
und weiche ein Philoſoph, wie er, wohl werth iſt,
einem Furſten, wie Sie, darzubringen. Jch darf
hoffen, daß durch ſeme perſonliche Bekanntſchaft
die vortheilhafte Memung noch vergroßert werden
roird, welebe E.v. Majeſtat bereits von der Vortref—
laineen ſemes Geiſtes und ſeines moraliſchen Wer—

thes hegten. Die Aufnahme, welche er von Den—
ſetren  rien wied, wird ihn uber die Verfolgun—
guntroſen, die ihm Schwarmer erweclten, welche
alre zuſnamen genommen in ihrem ganzen Leben
nicht ſo viel Gutes thaten, als er in einem Tage,
und welche es weit kurzer und leichter fanden, ſein
Buch zu verbrennen, als darauf zu antworten.

Jch bin nieht in dem Falle, Sire, Herrn Hel—
vetins zu ſagen, was Ovid zu ſeinen Verſen ſagte:

Jhr gehet ohne mich, und ich beneid' euch nicht!

Denn, in der That, ich beneide das Gluck, deſſen
er genießen wird; und das um deſto mehr, weil ich
es ſchon gekoſtet habe, und es kenne. Allein meine
ſeit lange zerruttete und noch ſchwache Geſundheit
erlaubt mir dieſe Reiſe nicht; und ich beklage mich
uber ſie mit mehrerem Rechte, als ſich Ludwig XIV
in Boileaus Epiſtel „uber ſeine Große beklagt,“
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die ihn hindert, im Augeſicht des Feindes uber den
Rhem zu gehen. Was ich heute dabei empfinde,
daß ich durch meine Kranklichkeit dies eutbehren
muß, iſt die unangenehmſte Diat, zu welcher ſie
mich noch verdammt hat. Jch bin in einer Art von
Zegfeuer; das Fegfeuer aber, wie die Sorbonne
lehrt, ſoll nicht ewig ſein; und freilich wird auch
das meinige wohl aufhoren muſſen.

Man verſichert mich: daß Ew. Majeſtat Sich
wobl deſinden, daß Sie bewundernswurdige Dinge
thun, daß Sie mem neues Werk croalten, und da—
unt zufrieden geſchienen haben. Dies iſt mein em—
ziger Troſt: nach dem Gluck, Ew. Majeſtat zu ſe—
hen, iſt das hochſte was ich wunſche, Dero Beifall
und Dero Achtung verdienen zu konnen.

Von Herrn Lambert kenne ich nichts, als ein
einziges Werk, welches gut iſt; welches aber, wie
es mir ſcheint, mit nicht einem der Werle des Herrn

Euler zu vergleichen ſteht. Wenn der Lettere die
Kniee vor Herrn Lambert beugt, wie mir Ew. Ma—
jeſtat die Ehre erzeigen zu ſchreiben; ſo wird man
uber Herrn Euler ſagen muſſen, was man vom la
Fentame geſagt hat: „er war ſo dumm, daß er
„glauben konnte, Aeſop und Phädrus hätten mehr
„Geiſt gehabt, als er.“ Nicht, als wollte ich im
geringſten die Verdienſte des Herrn Lambert ſchma—

lern, welche in der That ſehr groß ſem muſſen, da
die ganze Akademie alſo davon urtheut; aber es
giebt in den Wiſſenſchaften mehr als einen ehrenvol—
len Platz, ſo wie nach dem Evangelium, viele Woh

„nungen im Hauſe des himmliſchen Baters ſind:“

4
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und einen von dieſen Platzen zu bekleiden, kann Herr
Lambert ſehr wurdig ſein. Außerdem verſichert man,
daß er mehrere trefliche Werke geſchrieben hat, die
mir nicht bekannt geworden ſind. Jch wurde ihn

noch hoher Ehren werth halten, wenn er (um mich
mathematiſch auszudrucken) in dem Verhaltniſſe zu
Herrn Euler ſtande, worinn Deskartes und New—
ton, nach Ewr. Majeſtat Urtheil, gegen Banle ſte—
hen; oder worin Bayle, nach der Meinung eines
Geometers den Sie kennen, gegen Deskartes und
Newton ſteht; oder, um eine Vergleichung zu brau—

chen die keinen Widerſpruch leidet, in demſelben
Verhaltniß, welches ſich zwiſchen Mark Aurel und

Guſtav Adolph, gegen ein Monarchen, den ich nicht
zu nennen wage, findet.

Jch nehme mir die Freiheit, Sire, der Gute
Ewr. Majeſtat aufs neue Herrn Thiebault zu em—
pfehlen, den Profeſſor der Grammatik, welchen ich
Denenſelben zu ſchicken die Ehre gehabt habe, und
der itzt bereits Dero Befehle muß erhalten haben.
Dieſelben werden gewiß Urſache finden, mit ihm in

jeder Ruckſicht zufrieden zu ſein. Jch wunſchte nur,
daß Ew. Majeſtat es eben ſo mit einem Werke waren,

welches Dieſelben bald erhalten werden, und worin
ich mich bemuht habe, die Wahrheit zu ſagen, wel—
che nicht gar zu leicht zu ſagen war. Es iſt eine phi—

loſophiſche Geſchichte des Unfalls, welcher ſeit kur—
zem der ehrwurdigen Geſellſchaft Jeſu in Fraukreich
widerfahren iſt. Mit mehrerer Theilnahme und mit

großerm Vergnugen hatte ich freilich die Geſchichte
Ewr. Majeſtat geſchrieben: Deren Siege, Deren
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Geſetze, Deren Werke ſind ein Gegenſtand, wenbe
der Nachwelt etwas wurdiger iſt, als die Auswande
rung einer Horde Schwarmer, die von andern
Schwarmern vertrieben wird. Aliein dieſes Werk
Sire, muß von keiner andern Hand verfertigt wer
den als von der Jhrigen: den Gottern allein lommt
es zu, von ſich ſelbſt wurdig zu reden.

Mit der tiefſten Ehrfurcht und mit Gefühlen,
die meinem Herzen noch theurer ſind, bin ich u. ſ.w.

9.

Paris, d. 22. Octhr. 176
Sire,

49

Unterdeß Ew. Majeſtat Sich in das Waſſer von
Landeck tauchten, habe ich das Waſſecr des Stor in
der Nahe geſehn: eme Entzundung der Cingctoeide
brachte mich ſchon mit einem Fußie in den Nachen des

ſoll ich ſagen; des blinden Schickſols, oder des
gutigen Geſchicks? Ohne Bedauern ſtand ich nahe
am Ziel der Leiden des Lebens; und ſchon hatte ich
Herrn Watelet erſucht, Ew. Majeſtat zu verſichern,
daß ich voll Dankbarkeit, voll Ehrfurcht und voll Ci
gebenheit gegen Dieſelben die Welt verlieſſe. End—
lich, Sire, erklarte mir der Jahrmann der Schatten
ufer, nachdem er ſich einige Tage bedacht hatte, daß

er mich noch nicht verlange. Jeh weiß nicht, wann
es ihm belieben wird, mich ganz aufzunehmen: aber
noch ſchleppe ich mich, wie es mir vorkommt, unur
in ſehr geringer Entfernung von dem Ufer, venwel—

B 5
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ull—chom er mich urucenotze: meine Geſundheit iſt ſchwä—

chneo ea ts; uh habe faſt unaufhorliches Kopf—
wel; und der Schlaf welcher mich verlaſſen hatte,
konmt nuht wieder, welches mich zu jeder Arbeit

ulnng mecht.
 Ter aurigkeit, welche mir mein Zuſtand

vernſodt, fugt ſch noch die Furcht Ewr. Majeſtät
tuv uen z ben, weil ich drie letzten gutigen An—

e etungen weche ieſelben mir zu thun geruhten,
nunt angenemnen habe. Jch erſuche Dieſelben
aber redtemmen überzeugt zu ſein, daß ich Denſel—
ben die reme Loahrheut geſagt habe, als ich Sie ver—
ſicherte, da de Abunahme meiner Geſundheit und
memer Seraſte, die ſich durch meine letzte Krankheit
noch vermebrt hat, die einzige Urſache iſt, die mich
nicht an emn Dvaterland welches es nicht ſein will, ſon—

dern au ein Klima feſſelt, in welchem ich geboren
bin. Jch ſuge hinzu: daß, wenn mich etwas fur

5n ſ.
menien Beriaſt, indem ich in Feankreich bleibe, ge

gen das Gluck und die Ruhe, die ich bei Ewr. Ma—
jeſtat genieſien wurde, ſchadlos halten konnte, dies
die Theilnehmung iſt, welche meine Freunde und
ſelbſt das Sublikum geauſtert haben, als ich mich
zwiſchen Leben und Tod befand: dieſe Theilnehmung
geigte mir, daß die Achtung rechtſchaffner Leute nicht

von emer elenden Penſion abhangt, die man mir
noch immer verweigert, und an welche ich ſchon ſeit

langer Zeit nicht mehr denke.
Aus Cwr. Maj. Urtheil uber mein Werk von

den Jeſuunen ſehe ich, daß Wieſelben darin eine um—

ſtandlichere Auseinanderſetzung gewunſcht hatten.
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Allein von den verſchiednen Punkten, auf die ich in.!
hieruber hatte einlaſſen konnen, ſchienen mir einige
ſchon hinlanglich bekannt: zum Beiſpiel, was ihre
Lehre, ihre Einrichtung, ihre Politik, ihre Schrift—
ſteller betrift; andere aber ware es zu gefahrlich ge—
weſen zu euthullen als z. B. die geheimen Triebfedern

welche die Vernichtung dieſer geſahrlichen Geſell—
ſchaft beſchleunigt haben. Jch glaubte daher, Sire,
mich nicht bis auf die Umſtande der erſien Art aus—
dehnen zu mugen; und übee die andeen war uh ge—
notbigt, leicht hinwegzuſchlupfen, und mich damit
zu begnugen, ſie den Leſern anzuzeigen, welche ſo
wie Ew. Majeſtat ein halbes Wort verſtehen. ir
ſchien es nutzlicher, beſenders fur „rankreich, das zu
thun, was noch niemand gewagat hatte: beide Pae—
teien gleich verhafit und lacherlich daczuſtellen; haupr.

5ſachlich die ganſeniſten, welche ſeit der Sermchtung
der Jeſuiten ſchon ubermuthig gewerden waren, und
gefährlich werden würden, wenn nicit die Vernunft
dazwiſchen träte, ſie wieder in ihre Schranlen zu—
ruckzubringen.

Man verſichert mich, daß Ew. Majeſtatt Suh
wehl befinden, daß Jhnen das Bad volllomnine
Deenſte geleiſtet, und daß wahrend Dieſelben nur
mit Thales zu philoſophiren glaubten, Hippekrates
doch, zum Gluck Jhrer Unterthanen, zugleich ſich mit
bei der Geſellſchaft befunden hat. Die Wicderher
ſtellung Jhrer Geſundheit, Sire, troſtet mich uber
das Abnehmen der meinigen: ein Held, ein phuloſe
ſophiſcher Konig iſt der Welt weit nutzlicher, als ich.

Ware es mir nur bei meiner gebrechlichen und ſchwa
T



28

chen Maſchine vergönnt, noch einmal zu den Fußen
Ewr. Majeſtat die Geſinnungen zu legen, die ich
Denenſelben ſchuldig bin, welche Jhre Tugenden,

e

Jhre aroße Thaten und Jhre Milde meinem Herzen
eingegraben haben, und die nur mit meinem Leben

aufhoren werden. Jch verharre mit der tiefſten

Ehrfurcht u. ſ. w.

10.

Paris den 19. Mai 1766

Sire,
cgeJch verſaume keine Zeit, Ewr. Majeſtat zu mel—
den, daß Herr de la Grange Dero Anerbietungen
mit eben ſo vieler Ehrfurcht als Dankbarkeit ange—
nommen hat; daß er ſich nur für zu glucklich halt,
die Gute eines Furſten, wie Sie, verdient zu ha—
ben, und Gelegenheit zu bekommen, ſie durch ſei—

nen Fleiß noch mehr zu verdienen; daß er bei dem
König von Sardinien, ſeinem Herrn, um die Er—
laubniß angehalten hat, dieſe Antrage anzunehmen,
und daß er vom Konig von Sardinien das Ver—
ſvrechen erhalten, ihm ohne Verzug Antwort erthei
len zu laſſen, wobei ihm die Hoffuung gemacht iſt,
daß ſein Anſuchen nicht wurde verweigert werden.
Alſo glaube ich, Sire, daß Herr de la Grange nicht
zogern wird, die Stelle des Herrn Eulers zu erſetzen;

und ich wage es Ew. Majeſtat zu verſichern, daß
er ſie in Ruckſicht der Talente und des Fleißes ſehr
wohl erſetzen, und anßerdem durch ſeinen Charakter
und ſein Betragen in der Akademie nie die mindeſte
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Uneinigkeit und Unruhe erregen wud. Jch nehme
mir die Freiheit, Ew. Majqeſtat um Dero beſondre
Gewogenheit fur dieſen Mann von einem wirk'ich
ſeltnen Verdienſt, und der eben ſo ſehr wegen ſeiner
Denkungsart, als wegen ſeines großen Genies
ſchatzenswehrt iſt, zu bitten. Jch ſchane mich nur zu

glucklich, daß ich dieſen Auftrag ſo wohl habe aus—
richten und Ewr. Majeſtat und Dero Akademie ein
ſo vortreffliches Subzjekt habe verſcheſſen konnen.

J J

Hiejer Borſall verbreitet uver meine eele eme u
fricdenheit, die ich ſeit langer Zeit nclit empfunden
habe; und ich bin verſichert, daß mem Magen ſein
Gutes davon empſfinden wird. Endlieh wurde ich mir
dech ſchreicheln können, etwas gethan zu haben, was

Ew. Majeſtat angenehm, fur Dero Staaten ruhm—
lich, fur Jhre Akademie vortheilhaft iſt, und dadurch
zugleich Ewr. Majeſtat einen neuen Beweis gegeben
zu haben von den Empfindungen der Deunkbarkeit,
der unverbruchlichen Anhanglichleit, und der tiefen

Ehrfurcht, mit welcher ich zeitlebens ſem werde
u. ſ. w.

11.

Paris, d. 26 Mai 1766.

Sire,
Alte Briefe, welche ich vom Herrn de la Grange

erhalte, verſichern mich von ſeinem feſten Entſchlufi,
die eben ſo ehrenvollen als vortheilhaften Anerbie—
tungen zu benutzen, welche Ew. Majeſtat ihm zu
machen geruhen. Wenn er noch nicht von Turin
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abgegangen iſt, um ſich bei Ewr. Majeſtat einzu—
finden, ſo iſt das weder ſein, noch mein Fehler.
Die Schuld liegt bloß an den Miniſtern des Konigs
von Sardinien, die ihm freilich ſeinen Abſchied nicht
geradezu zu verweigern wagen, ſich aber bemuhen
ihn zu verzogern, indem ſie hoffen, daß er ſeine Ge—
ſinuung ändern werde; allein er meldet mir, daß ſein

Entſchluß feſt und unerſchütterlich iſt. Jch zweifle
nicht, daß, wenn Ew. Majeſtat es gut finden ſoll—
ten, um die Entlaſſung des Herrn de la Grange bei
dem Konige von Sardinien ſelbſt anſuchen zu laſſen,
er dieſeibe ſogleich erhalten, und ſich unverzuglich
auf die Reiſe begeben werde. Jnu dieſem Falle wur—

den Ew. Mageſtat geruhen, wegen der Reiſekoſten
Befehle zu ertheilen. Es iſt wohl ſonderbar, daß
Herr Euler, der ſowohl ſelbſt als auch deſſen Fami—

lie von Ewr. Majzeſtat mit Wohlthaten uberhauft
iſt, nach einem zwanzigjahrigen Aufenthalt ſeinen
Abſchied ſo leicht hat erhalten konnen; und daß Herr
de la Grange, den man in ſeinem Vaterlande in
Anſehnng ſeines Glucks zu ſichern nicht fur dienlich

halt, ſich genothigt ſieht, als eine Gnade um die
Erlaubniß anzuſuchen, in einem andern Lande die
Gerechtigkeit zu genießen, welche ein großer Konig

ihm ongedeihen laßt.
Ew. Majeſtat verlangen einen Aſtronomen; ich

glaube, Herr von Caſtillon wurde ſich ſehr wohl

dazu ſchicken, um ſo mehr da er ſeinen Herrn Sohn
zu eben dieſer Veſchaſtigung bilden, und ihn in den

Stand ſetzen konnte, im erforderlichen Fall ſein
Machfolger zu werden, Allein es wurde nothig ſein,
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daß Ew. Majeſtat Beſehl ertheilten, die Stern
warte wieder in guten Stand zu ſeßen; dean, we—
nigſtens, als ich ſie vor drei Jrheern ſab, bedurrte
ſie deſſen ſeher. Jedoch, Sue, iqh bemertke,
vielleicht ein wenig zu ſpat, dan ich hier die Rolle
eines Praſidenten der Akadeinie ſtele oder zu ſeie—
len ſcheine, welche doch kemen wardigern und em—
ſichtsvollern Praſidenten als ihren eicnen Beſcherher

haben kann, und welche, um das waogiſit
erhalten, nur dieſem großen Kenige Borſeene:

kae
thun braucht.

Se. Durchlaucht der Prin; von Braunſchpeig
iſt itzt hier, von Jedermann geſchatet, geliebt, nud
geſucht. Er hat die Akademieen beſucht: in der An—
demie der Wiſſenſchaften habe ich die Chre gebabt,

in ſeiner Gegenwart eine Abhandlung zu leſen. Cie—
ſtern war er in der franzoſiſchen L.dadeaune, und ich
glaube, daß er mit der Art, wie er da empſangen
worden, nicht unzufrieden geweſen iſt. Jedermann
beeifert ſich ſo ſehr, ihn zu beſitzen, dagz ich nur ei—
nige Augenblicke die Ehre ihn zu unterhalten genie—
ßen, und ihn meiner ehrfurchtsvollen Eraebenbeit
fur ſein erhabnes Haus, und fur einen neoch erh cb—

nern Oheim welchen er ſo glucklich iſt zu haben, ver—

ſichern konnte. Jch bin mit der tieſſten Chrfurcht
u. ſ. w.

N. S.
QIch hatte Ew. Majeſtat wohl um eine Gnade jn
erſuchen: nehmlich, zu erlauben, daß Herr de la
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Grange auf ſeinem Wege nach Berlin uber Paris
qunge. Freilich wurde ſeine Reiſe dadurch etwas
langer dauern; allein mein Vergnugen, ihn wi—
derzuſehen, ungerechnet konnte ich ihm doch uber
viele Dinge, die Akademie betreffend, Auskunft ge—

ben, deren Kenntniß fur ihn ſehr gut ſein wurde,
um an der Stelle, welche er bekleiden ſoll, und die

er gewiß mit Ruhm bekleiden wird, nutzlicher zu
ſein.

12.

Paris, d. 11. Jul. 1766.

Gtire,

Schon ſeit geraumer Zeit muß Herr de la Grange
Ewr. Majeſtat geſchrieben haben, um Denſelben
ſeme tiefe Dankbarkeit, und ſeine Neigung, Ewr.
Majzeſtat gnadige Anerbietungen anzunehmen, zu
melden. Jch wundere mich, daß die Erlaubniß,
welche er vom Konig von Sardinien erwartet, ſo
lange zogert; allem, der Turiner Hof das wiſſen
Ew. Majeſtat beſſer, als irgend Jemand iſt in
ſeinen Entichluſſen nicht ſehr geſchwind. Es wurde
mir indeſſen um ſo viel angenehmer ſein, Herrn de
la Grange in Berlin zu wiſſen, weil er daſelbſt die

Stelle des Herrn Euler ſehr gut erſetzen, und der
Atademie ungleich nüutzlicher als ich ſein wurde; kei—
ne falſche Beſcheidenheit, ſondern die reine Wahr—

heit macht, daß ich alſo rede: Herr de la Grange iſt
jung, ich bin beinahe alt; ſein Feuer entflammt ſich,

und das meinige verloſcht; er iſt endlich im Auf—
gehn,
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gehn, und ich bin im Begriff, mich zur Ruhe zu
begeben.

Man ſagt, Ew. Majeſtat wunſchten auch einen
Aſtronomen. Wenn Ew. Majeſtat nur einen ge—
brauchen, und mit Herrn von Caſtillon nicht etwa
andre Abſichten haben; ſo glaube ich, wurde er die—

ſen Platz zu verſehn, ſich ſehr wehl ſchicken, wegen
des beſondern Fleißes, welchen er der Aſtronomie

und der Optik gewidmet hat. Uebrigens ſcheint es
mir, als wenn die Sternwarte der Deidemie einiger
Wiederherſtellung und Ausbeſſerung bedürfe, wenn
ſie anders noch in dem Zuſtande iſt, in welchem ich

ſie vor drei Jahren geſehn habe. Auf allen Fall er—
warte ich in Abſicht der Aſtronomen die fernern Be—

fehle Ewr. Majeſtat, wenn Dieſelben mir einige zu
ertheilen haben. Jch ſchmeichle mir, daß Dieſel—

ben meinem Eifer, und dem Verlangen, welches
ich habe, der Akademie nutzlich zu ſein, Gerechtig—

keit widerfahren laſſen. Aus dieſem Grunde bringe
ich Herrn von Caſtillon in Vorſchlag.

Se. Durchlaucht der Erbprinz von Braun—
ſchweig iſt mit der allgemeinen Hochachtung und den

Lobeserhebungen aller derer, die das Gluck gehabt
haben, ihn zu kennen, abgereiſt. Jch glaube, daß
er mit der hier erhaltnen Aufnahme zufrieden ſein
wird; in der That war er derſelben ſehr wurdig.
Wir haben hier einen Prinzen von Zweibrucken,
nach welchem man ſich aber bei weitem nicht ſo ſehr
drangt; ob er gleich die Ehre gehabt hat, jene glan—
zende Reichsarmee zu befehligen, welche im letzten

Hinterl. W. sr. U. igter Th. C
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Krieg ſich ſo ſehr ausgezeichnet hat, und dieſe Ehre
den Sehweden ſt.eitig macht.

Jch werß meht, ob ich die Ehre gehabt habe,
Ewr. Mozeſtat etwas von einem Auszug der Kir—

chengeſchichte) zu agen, der in Bern gedruckt iſt.
(Dieſer Druckort iſt ſehr wohl gewahlt, und erinnert
mich an em Liedchen, das ſich alſo anfangt: Ber—
nons Bernis puisqu'il nous berne)*.) Dieſes
Werk iſt ſehr erbaulich, und vorzuglich iſt die Vor—
rede leſenswerth: ſie ſcheint mir von einer Meiſter—
hand zu ſein; und der Verfaſſer, wer er auch ſei,
verdient von Seiten der Vernunft vielen Dank.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht, und mit al—
len Empfindungen der Dankbarkeit und unverbruch—
lichen Ergebenheit, die ich bis ins Grab erhalten
werde u. ſ. w.

Ein Werk des Konigs, von welchem vorjuglich
die Vorrede iſt.

Ein Wortſpiel. Weil berner Fuchſeprellen,
und hernach uberhaupt, ſchrauben, aufziehn,
ſpotten, heißt; ſo kann dieſer Namen des Druck
orts ſchon den Jnhalt des Werkes charakteriſi—
ren. Eben dies Wortſpiel liegt auch in
dem angefuhrten Liedchen gegen den Kardinal
Bernis zum Grunde. Um es ſich deutſch zu den
ken, nehme man an, der Kardmal habe Preller
geheißen; dann ſagte das Liedchen:

Wir wollen einmal Prellern prellen,
Er hat uns lange gnug geprellt.



N. S.
c

In dieſem Augenblick, Sire, erhalte ich einen
Brief von Herrn Bitaube, der, wie ich ſehe, arnz
von Dankbarkeit fur die Gutigkeiten Ewr. Majeſtat

durchdrungen, und dabei feſt entſchleſſen iſt, alle
ſeine Krafte anzuwenden, ſie immer mehr zu verdie—

nen.

13.

Paris, d. 6 Eeptemd. 1566.

Sire,

—Jerr de la Grange iſt, zu Folge der Erlaubuiß
7welche Ew. Majeſtat ihm ertheilt haben, über Pa—

ris zu gehen, den 2ten dieſes Monats hier ange—

langt. Jch habe ihn taglich geſehn, und habe ge—
funden, daß er voll Dankbarkeit ſür Ewr. Maze—

ſtat Gutigkeiten, und voll Eifer iſt, den gerechten
Vorſtellungen, welche Dieſelben Sich von ihm ma—
chen, zu entſprechen. Jhre Akademie, Sire, er—
hält in ihm nicht nur einen ſehr großen Mathemati—
ker, der wenigſtens allen dem, was heut zu Tage
Europa in dieſem Fache volllommnes beſitzt, gleich
kommt; ſondern auch einen wahren Philoſophen,
in jedem Sinne dieſes Wortes, erhaben uber die
Vorurtheile und den Aberglauben der Menſchen,
ohne Ehrgeiz, ohne Ranke, voll Liebe zur Arbeit
und zum Frieden, und von dem ſantteſten und ge—
ſelligſten Charakter. Er hat mich gebeten, Sire,
Ewr. Majeſtat um eine Gnade zu erſuchen, die er

C 2
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ſicher leicht erhalten wird. Herr Euler war Direk—
tor der mathematiſchen Klaſſe; es ſcheinet ganz na—

turlich, daß Herr de la Grange ihm in dieſer Stelle
folge, da Ew. Majeſtat ihn berufen, um Herrn
Euler zu erſetzen, den er zu erſetzen ſicherlich ſehr im

Stande iſt. Sollten indeſſen Ew. Majzeſtat in Ab—
ſicht dieſer Direktorſtelle andere Jdeen haben, ſo
wird Herr de la Grange, der mit den 150oo Thalern,
welche Ew. Majeſtat ihm zu geben die Gnade ha—
ben, ſehr zufrieden iſt, nicht weiter darauf beſtehn:

nur bittet er alsdann Ew. Majeſtat, zu geruhen,
den Direktor noch vor ſeiner Ankunft zu ernennen,
damit der Turiner Hof, der ihn nicht hat halten wol—
len, und der dennoch boſe iſt, ihn verloren zu ha—
ben, nicht etwa ſich einbilde, als habe Herr de la
Grange gleich bei ſeiner Ankunft in Berlin einen
ſcheinbaren Verdruß erfahren. Es gereicht, Sire,
den hohern und den ſchonen Wiſſenſchaften, welche

Ew. Majeſtat beſchutzen, zum Vortheil, wenn die—
jenigen, welche ſie vernachlaßigen, und die gerne
ſahen daß ſie auch in den Staaten eines großen Ko—
nigs nicht die Chre und die Freiſtadt fanden, die ſie
verdienen, wenn (ſage ich) ſolche Perſonen nicht den

geringſten Stoff zu frohlocken bekommen.

Jch rechne, Sire, daß Herr de la Grange ge—
gen den 15 Oktober in Berlin ſein wird. Seine An—
kunft wird dadurch nicht verzogert werden, daß er
eine ſehr kurze Reiſe nach London macht, zu welcher
ihn Freundſchaftsgrunde, die in der That Hochach—
tung verdienen, bewegen. Denn Herr de la Grange
wird die Zeit, welche er zu dieſer Reiſe beſtimmt,
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von der Zeit abziehen, welche er mir beſtimmt, und
Ew. Majeſtat ihm mir zu geben erlaubt hatten; und
außerdem wird die Reiſe von London nach Berlin
zu Waſſer weit kurzer, weniger aufhaltend, und
minder koſtbar ſein, als die Reiſe zu Lande von Pa—
ris nach Berlin, welche die ubeln Wege, die Unbe—

quemlichkeit des Fuhrwerks, und die Unkunde der
Sprache lang und beſchwerlich wurden gemacht ha—

ben.

Herr de la Grange hat mit mir von einem an—
dern vortreflichen Manne geſprochen, welchen Sich
Ew. Majeſtat, wie er glaubt, zu Dero Kriegsdienſt,
und ſelbſt auch, gleichſam zur Zugabe, noch fur
Jhre Akademie leicht wurden verſchaffen konnen. Es

iſt der Herr Chevalier Daviet de Foncener, ein
Mann vom Stande und von großem Verdienſte,
vorzuglich in Ruckſicht des Artillerie- und Jngenior—
weſens; Herr de la Grange iſt uberzeugt, daß er
ſehr geſchickt ſein wurde, in dieſem Fache eine vor—
trefliche Schule zu bilden. Er befindet ſich itzt auf
der See, in Dienſten bei der Marine des Konigs
von Sardinien, wo er aber mit ſeiner Behandlung
nicht ſonderlich zufrieden iſt, im November wird er
zuruckkommen. Ew. Majeſtat konnten von dieſem
Offizier durch einen der Piemonteſiſchen Offiziere,

die ſich in Dero Dienſten beſinden, Erkundigung
einziehn; denn Herr de la Grange mochte ihm nicht
gerne ſelbſt in dieſer Abſicht ſchreiben, aus Grun—
den, welche Ew. Majeſtat leicht einſehn werden:
allein, er ſcheint mir uberzeugt zu ſein, daß Ew.
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Sajeſtat im Herrn ven gonceney einen vorzuglichen

Pdaun erhalten wurden.
Erlauben Sie mir, Sire, mir Gluck zu wun—

ſchen, daß ich endlich einmal Ewr. Majeſtat Be—
weiſe meiner Ergebenheit und meines Eifers habe
geben konnen, indem ich Dero Akademie einen
Maunm verſchaſfe, welcher in derſelben weit mehr
Musen ſtiften wird, als ich, und der beſtimmt iſt,
ihr durch ſeiae Bemuhungen und ſeine Talente die
größte Ehre zu machen. Die Schwache meiner
Geſundheit hat beinahe das wenige Feuer und Ge—

nie verloſcht, welches mir die Natur mitgetheilt
hatte; und ich muß an meinen Abzug denken: was
aber nie in nur verloſchen wird, das ſind die Ge—
fuhle der Dankbarkeit, der Bewunderung, der un—
vecbruchlichen Ergebenheit, und der tiefen Ehrfurcht,

womit ich Zeit meines Lebens ſein werde u. ſ. w.

14.

Paris, d. 14 Septbr. 1766.

Sire,
—err ven la Grange wird die Ehre haben, Ewr.
Mugeſtat dieſen Brief zu uberreichen. Nach der
Kenntniſi, die ich von ſeinem glucklichen Genie, ſei—
nem Eiſer zur Arbeit, und von der Sanftmuth ſeines

Charakters habe, darf ich glauben, daß Ew. Ma—
jeſtat es mir einiger maßen Dank wiſſen werden, De—
ro Akademie einen Gelehrten von ſeinen Verdienſten
verſchaft zu haben; ich trage kein Bedenken, zu ver—

ſicheru, daß ſein bereits ſehr großer Ruhm immer
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fteigen wird, und daß Jhnen, Sire, die Wiſſen—
ſchaſten fur die ſo ehrenvolle als vortheilhafte Lage,
in welche Sie ihn gnadigſt haben verſetzen wollen,
ewig verpflichtet ſein werden. Jch nehme mir die
Dreiheit, Ewr. Majeſtät Schutze dieſen wurdigen
und achtungswerthen Philoſophen zu empfehlen;
und ich bedaure nichts anders, als daß ich ihn icht
begleiten kann: allein, Sire, eme ſehbe ſchwache Ge—
ſundheit, welche der größten Schonung bedarf, be—

raubt mich dieſes Glucks. Vaelteicht gewinnt ſie
wieder einige Starke; und mn dieſem Falle werde ich

die erſten freien Augenblicke benutzen, um noch em—

mal Ewr. Majeſtat die Gefuhle der Ehrfurcht und
Dankbarkeit zu Fußen zu legen, die ich mem ganzes
Leben hindurch ſur Dieſelben hegen werde.

Vor einigen Tagen hat man mir ein wabhrl oft
Salomoniſches Urtheil erzahlt, welehes Ew. Waje—
ſtat gefallt haben: nehmlich die Beſtrafung, zu der
nach Dero Ausſpruch, Sie die unglucklichen Kinder
aus Abbeville wurden verdammt haben, die in Frank—
reich nach der Form Rechtens erwurgt worden ſind,
weil ſie nicht ihren Huth vor einer Prozeſſion abge—
zogen, und weil ſie Liederchen geſungen hatten. Ew.

Majeſtat wuürden mit Recht eme zu uble Meinung
von der franzoſiſchen Nazion belommen, wenn ich
Dieſelben nicht verſicherte, daß dieſes ſo grauſame
als unvernunftige Urtheil alle diejenigen emport hat,
welche noch in Frankreich das menſchluhe Gefohl
und die geſunde Vernunft nicht verloren haben. wie
Philoſophie bedarf außerordentlich des eben ſo auf—

C 4
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geklarten als machtigen Schutzes, welchen Ew.
WMajeſtat ihr angedeihen laſſen: die Erbitterung wi—

der ſie von Seiten der Prieſter und der Parlamente
iſt großer als jemals; in dem heftigen Kriege, wel—
chen dieſe unter ſich fuhren, ſchlieſſen ſie doch von
Zeit zu Zeit einen Waffenſtillſtand auf einige Tage
um agemeinſchaftlich die Weiſen zu qualen. Dieſe
Parlemente, der gunſtigen Meinung, welche die

Auslander von ihnen hegen, ſehr unwurdig, ſind
wo moqlich, noch tiefer in Unwiſſenheit geſunken, als
es die Geiſtlichkeit durch den unduldfamen und ver—

folgenden Geiſt, der ſie beherrſchet, iſt. Es ſind
weder wahre Obrigkeiten, noch ſelbſt einmal patrio—
tiſch geſinnte Burger mehr; es ſind platte Janſeni—
ſtiſche Echwarmer, welche, wenn ſie es nur konnten,
uns unter dem Despotismus theologiſcher Unge—
reimtheiten und in den Finſterniſſen der Unwiſſenheit,
welche ſtets dem Aberglauben und dem Gewiſſens—
zwauge folgen, wurden ſchmachten laſſen. Das
Einzige, Sire, was, wie ich glaube, einem Philo—
ſophen zu thun ubrig bleibt, den ſeine Lage verhin—
dert, das Vaterland zu verlaſſen, iſt: halb dieſem
abſcheulichen Strome nachzugeben, und halb ſich
ihm zu widerſetzen, nur den vierten Theil der Wahr—
heit zu ſagen, wenn zu viel Gefahr dabei iſt, ſie ganz

zu ſagen. Dieſes Viertheil muß ſtets geſagt wer—
den, und wird Fruchte bringen, ohne dem Urheber
zu ſchaden; in glucklichern Zeiten werden auch jene
übrigen drei Viertheile wieder an die Reihe kommen,
geſagt zu werden, entweder nach und nach, oder auf
einmal: wenn es keine Parlemente und keine Prie—
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ſter mehr giebt, oder wenn die Parlemente gerecht
und die Prieſter weiſe werden.

Dieſen Brief werden Ew. Mojeſtat ziemlich lan.
ge nach ſeinem Datum erhalten, weil ihn Herr de la
Grange, bei ſeiner Abreiſe nach London, mitnimmt.

Ungerne hab ich mich einiger Tage die er mir noch
beſtimmte, beraubt, auf daß er ſie unt zu dieſer Reiſe

anwende, welche ſeine Ankunft in Berlin nicht ver—
zogern wird, weil die Reiſe zur See vouLonden nach
Berlin kurzer und minder beſchwerlich iſt, als die
RNeiſe von hier zu Lande wurde geweſen ſein. Jch
bin mit der tiefſten Ehrerbietung u. ſ. w.

15.

Paris, d. 21. Novemb. 1766

Sire,
nnn.Der Brief, den mir Ew. Majeſtat zu ſchreiben,
die Ehre erzeigt haben, hat mich mit dem lebhafte—
ſten Vergnugen erfullt: ich ſehe, daß Ew. Majeſtät

mit den Unterredungen, welche Dieſelben mit Herrn
de la Grange gehabt haben, nicht unzufrieden gewe—
ſen ſind, und daß Dieſelben gefunden haben, dieſer
große Geometer ſei, wie ich die Ehre gehabt hatte,
es Denſelben zu ſagen, auch noch ein vortreſlicher
Philoſoph, und uberdies in der angenehmen Litte—
ratur wohl bewandert. Jch darſ Ew. Majeſtat ver—
ſichern, daß Dieſelben immer mehr und mehr zuſrie—
den ſein werden, ihn bekommen zu haben, und daß
Sie ihn eben ſo wohl wegen ſemes Charakters als
wegen ſeiner Talente Dero Gnade wurdig finden wer—
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den. Er ſcheint mir, Sire, uber die Art, mit wel—
cher Sw. Majeſtat ihn empfangen haben, von Dank—

banreit durchdeungen, und über die Unterredung,
roelche Dieſelben mit ihm zu halten geruhten, ganz

bezaubert zu ſei; er iſt feſt entſchloſſen, alle ſeine
Krafte anzuwenden, um der Jdee, welche Ew. Ma—
jeZat von ibm haben, und welche ihm unendlich

A—ſchmeichelhaſt iſt, zu entſprechen. Bieſer Joee, Si—
re, wird Herr de la Grange Genuge leiſten: beidie—
ſer Verſicherung glaube ich nichts zu wagen; er wird
uns alle verdunkeln, oder wenigſtens machen, daß
m in uns nicht bedauert. Jch meines Theils, Sire,
bin nur noch em alter abgedankter Offizier der Ma—

thematik: mein Kopf iſt faſt nicht mehr der Art der
Znſtrengung koria, welche dieſe Arbeit erfordert, und
nierie wie wohl ertragliche Geſundheit erhalt ſich
nue ein wenig durch Ruhe und durch Diät. Jch bin
nuht ohne Hofnung, Ew. Majeſtat einſt wieder zu
ſehn, und aufs neue zu Dero Fußen die Geſinnun—
gen zu legen, von welchen ich mit ſo vielem Recht
ſar Dieſelben durchdrungen bin. Ew. Majpeſtat ſa—
gen: daß, wenn ich nicht eile, ich Dieſelben bereits
beim Jrrereden antreffen werde; ich bin uberzeugt,
daß Dieſelben nicht dazu gemacht ſind, jemals das
zu thun: indeß, ſollte es ſich unglucklicherweiſe ereig—

nen, ſo wurde ich kein furchtbarer Richter fur Die—
ſelben ſein, denn, wenn mein Kopf nur noch ein we—
nig ſchwacher wird, ſo werde ich ſelbſt nahe dabei
ſein, es eben ſo zu machen.

Bewundert habe ich, Sire, und allen Philoſo—
phen unſers Landes habe ich zur Bewunderung mit—
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getheilt, was Ew. Majeſtat mir die Ehre erzeigt haben,
uber die Mißbrauche zu ſchreiben und uber die abge—
ſchmackten Grauſamkeiten der franzoſiſchen Krimi—
nal-Juſtiz, uber den einander zwar entgegengeſehten,
im Grunde aber doch vollig gleichen Janatismus un—
ſrer Parlemente und unſrer Prieſter, und uber den
Ausweg welchen ein vernunftiger Mann mitten unter
ſo viel erhitzten und verruckten Kopfen zu nehmen
hat. Auch, Sire, iſt es das Mittel, melches ich
ergreife; die Narren verachten, und dee een cho—
ren: das iſt mein Wahlſpruch, und iſt ungeſaue
alles, was ich fur die Vernunft thun kann, der ich
faſt durch nichts mehr nutzlich ſein kann als durch
meine Wunſche fur ihr Beſtes. Doch die eriten al—
ler meiner Wunſche, Sire, die aufrichtigſten und
die beſtandigſten ſind diczenigen, die ich ſar Ew. Wia—
jeſtat darbringe; auch ſind ſie ſo lebhhaft, Sire, wie
es die Geſinnungen der Ehrfurcht, der Bewundrung,
und der ewig dauernden Dankbarkeit ſind, mit wel—
chen ich verharre u. ſ. w.

N. S.
C

IJch bin ſo frei, Sire, der Gnade Ewr. Majeſtät
Herrn von Caſtillon zu empfehlen: er wunſcht, die
Penſion zu erhalten, die mit der aſtronomiſchen
Stelle welche er itzt verſieht, verknurſt iſt; und ich
glauube, daß ſein Verlangen nicht unbillig iſt. Ew.
Majeſtät wiſſen, daß ich Sie nie hintergangen habe;
dies ermuntert mich zu der Freiheit, mit ſo vielem
Zutrauen zu Denſelben zu reden.
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16.

Paris, den 23. Dezember 1766.

Sire,
Ew. Magjeſtat werden ſogleich ein ſehr ſchwaches

und unbedeutendes Produkt von Dero Bewunderer
erhalten, oder haben es vielleicht ſchon ſeit einigen
Tagen erhalten.. Es iſt der funfte Band meiner
vermiſchten Beitrage zur Gelehrſamkeit, fur
welche ich Ew. Majeſtat um dieſelbe Gnade und
Nachſicht bitte, mit welcher Dieſelben die vorherge—
henden Bande zu beehren geruhet haben. Dieſer
Vand, Sire, enthäalt faſt nichts als was Ew. Maj.
bereits kennen; doch habe ich einige Aenderungen
dabei gemacht, zwar nicht immer zum Beſſern, ſon—
dern um nicht die Scharlatane jeder Art, welche
uber den Verſtand herrſchen wollen, zu ſehr zu be—
leidigen. Auch habe ich (mit den Zuſatzen, die mir
fur das Publrkum nothig ſchienen, und mit den Ein—

ſchrankungen, die gewiſſe Materien erforderten) den
großten Theil der Erlauterungen uber meine An—
faugsgrunde der Philoſophie, welche ich die Ehre
gehabt habe, Ewr. Majeſtat zu uberreichen, in die—
ſen Band eingeruckt. Jedoch glaubte ich einige
Punkte weglaſſen zu muſſen: weil ich, zwar nicht
wie Herr Chicaneau, in der Furcht Gottes und der
Gerichtsdiener, ſondern in der Furcht Gottes, und
der Prieſter und der Parlemente, die um nichts beſ—

ſer ſind als zene, erzogen bin.

Jch erſuche Ew. Majeſtat unterthanigſt, in
Dero weggeworfenen Stunden, oder vielmehr in
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den Augenblicken Dero Erholung (denn Dieſelben
haben keine Stunden wegzuwerfen) zu geruhen, auf
dieſen Band Dero Blicke zu richten, und mich durch

Dero Bemerkungen und Jdeen aufzullaren. Die—
ſelben werden an mir die Gelehrigkeit finden, die ein

Philoſoph demjenigen ſchuldig iſt, welchen er far
ſeinen Obern und fur ſein Muſter erkennt. Was
dieſen Band in meinen eigenen Augen wichtig macht,

Sire, iſt die Gelegenheit, welche ich hatte, an ver—
ſchiednen Stellen, mit der Wahrheit, welche ich um

mer offentlich bekenne, die ewig daurenden Gefuhle
der Bewunderung und der Ehrfurche, von welchenD

ich fur den Helden dieſes Jahrhunderts durchdrun—
gen bin, an den Tag zu legen: Gefuhle, die ſich
nur mit meinem Leben endigen werden.

Ew. Majeſtat werden vielleicht bald einen neuen
Erben Jhres hohen Hauſes geboren ſehn; ich er—

ſuche Dieſelben im voraus, von der vollkommnen
Freude, die ich daruber empfinden werde, uberzeugt

zu ſein. Wenn Jhnen, Sire, das Schickſal dieſen
Erben bewilligt, ſo wird er die großen Beiſpiele
nicht fern aufſuchen durfen: er wird ſie nahe bei ſich

finden, er wird das Leben ſeines großen Oheims le—
ſen, und wird verzweifeln, ihm gleich zu kommen.
Mit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.
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Paris, den 6. Februar 1767.

Sire,
ũw. Majeſtat laſſen mir, glaube ich, hinlangliche
Gerechtigkeit wiederfahren, um uberzeugt zu ſein,
diß ich mir nie die Freiheit nehmen werde, Denen—
ſeiben von andern als von ſolchen Gegenſtanden et—
was zu ſagen, welche die Wiſſenſchaften und die Lit—
teratur beteeſſen konnen. Jndeß habe äich es doch
dem Prinzen von Salm, der mich mit ſeinem Wohl—
wollen beehrt, nicht abſchlagen konnen, Ewr. Ma—
jeſtat einliegenden Brief von ihm zu uberſenden.

Sie werdeun Seibſt beurtheilen, Sire, ob das was
er von Ewr. Jnajeſtat bittet, billig iſt, und ob Die—
ſeiben ihm in dieſem Falle Dero Beiſtand bewilligen

ldonnen Alles, was ich mir zu ſagen erlauben
werde, it: daß mir der Prinz von Salm Ewr. Ma—
jeſtät Gnade wurdig ſcheint, ſowohl wegen ſeiner
perſonluhen Eigenſchaften, als auch wegen der Ge—
ſinnungen der Elnfurcht und der Bewunderung, von
welchen ichnihn ſtets fur den Helden dieſes Jahrhun—
derts durchdrungen geſehen habe: und mit dieſen

Geſinnungen verbindet er das Gefuhl einer ewigen
Dantbarkeit fur die Gnade, mit welcher ihn Ew.
Magjeſtät bereits beehret haben.

Von Zeit zu Zeit erhalte ich, ſo wie Ew. Maje—
ſtat, ziemlich heftige Aufſatze wider die““ Wenn
es ſo fortgeht, ſo wird ſie bald mehr Mitleid als
Haß verdienen; denn man ſtriegelt ſie ganz unbarm—

herzig. Das Luſtigſte aber dabei iſt, daß der Ver—
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faſſer dieſer Aufſatzee bei jedem Geiſſelhiebe, den er
der armen“ giebt, ſo bald der Schlag oeiche—
hen iſt, ſich furchtet, ihn von der coerechuglen hun—c

dertfältig wieder zu erhalten; und daher ſem Leben
mit Verleugnen und Buße thun, wie der heuige
Petrus, hinbringt.

Bei Gelegenheit des heiligen Petrug fällt mir
ein, daß man ſagt: ſein Erbtheil durfte bald Ler—
kauft werden. Ew. Majeſtat ſellten es kaufen: ſehr
wurde es mir ſchmeicheln, ewen Allaßkrief von
Jhnen zu erhalten, welchen Cieſelben, wie ich boſe,
mir nicht verweigern wüeden. Tie Wabhrheit it:
daß der Statthalter Jeſu Chriſti, wie man ſagt,
im Begrif ſteht, bankerott zu machen, doß man in
Rom Hungers ſtirbt; daßz der heilige Vater das
Opernhaus verſchließen laſſen, unnden Zorn Gottes
zu beſanftigen. Die alten Romer, die nichts als
Brot und Schauſpiele verlargten, wurden die
neuen Romer, welche keines von beiden haben, ſehr
beklagenswerth finden.

Herr von Stainville, der die franzoſiſche Na—
zion un Bade zu Spaa ſo ubel behandelte, wie ich
vor drei Jahren von Ewr. Majeſtat erfahren habe,
hat itzt ſeine Frau noch ubler behandelt: er hat ſie
einſperren laſſen, weil ſie ihm die Kinder emes Ko—
modianten als die ſeinigen aufpurden wollte. Wenn
alle Manner, die ſich im nehmlichen Fall befinden,
ſolchen Larm davon machen wollten, ſo wurden unſre

grauen vom guten Geſchmack bald wirklich unſicht—
bar werden.
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Der Vater des Herrn de la Grange iſt unruhig,

weil er keine Nachricht von demſelben hat: er furch—

tet, ihre beiderſeitigen Brieſe mogten in Turin un—
tergeſchlagen worden ſein. Jch erſuche Ew. Maje—
ſtat, durch Dero Schutz es bei dem Konige von
Sardinien zu vermitteln, daß ein Sohn die Erlaub—
niß habe, ſeinem Vater zu ſchreiben. Denn ich
kann nicht glauben, daß Herr de la Grange Ew. Ma—

jeſtat fur Jeſus Chriſtus genommen, und der Mo—
ral des Evangeliums zufolge, „Vater und Mutter
„entſagt habe,“ um Jhuen zu folgen.

Herr von Katt wird Ewr. Majeſtat die Abhand—
lung uberreichen, welche ich in der Akademie der
Wiſſenſchaften an dem Tage vorlas, als Se. Durch—
laucht der Erbprinz von Braunſchweig der Sitzung
beiwohnte: ſie betrift einen ſehr nutzlichen Gegen—
ſtand, womit ich mich ſo ſehr beſchaäftige, als mir
es meine ſchwache Geſundheit erlaubt. Denn ich
bedurfte eines Schlafs- und Verdauungsbriefes
noch weit mehr, als eines Ablaßbriefes; es koſtet
mir viele Muhe, mit dieſen beiden Gottheiten auf
einen erträglichen Fuß zu ſtehn: ich ſage Gotthei—
ten, weil nir der Schlaf und die Verdauung die
beiden wahren wohlthatigen Gottheiten dieſes Erden—

balls zu ſein ſcheinen. Auch bin ich, Ewr. Maje—
ſtat einſichtsvollem Rathe gemaß, feſt entſchloſſen,
nichts zu thun, was dieſelben ſtoren konnte: die
phyſtſche Natur hat mich von dieſer Seite nur ſchon
zu ubel verſorgt, als daß ich noch die Thorheit be—
gehn ſollte, moraliſche Urſachen hinzuzufugen, welche
vollends alles verderben wurden.

Ich
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Jch weiß nicht, ob Ew. Majeſtat den zten Theil

meiner Vermiſchten Beitrage erhalten haben, welche
ich die Ehre gehabt habe, Denenſelben in memem

letzten Brief anzukundigen. Jch erſuche Ew. Ma—
jeſtat, mir, nach Dero gewohnten Gute, Jhre
Meinung daruber zu ſagen. Voltaire ſcheint mir
damit zufrieden zu ſein; aber weit entzuckter iſt er
es noch, und mit weit großerm Rechte, uber die
Briefe, welche Ew. Majeſtat ihm ſihreiben; er
ſpricht beſtandig in ſeinen Briefen an mich daron,
und ſcheint mir ganz bezaubert daruber zu ſein.
Ich verharre mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

18.

Paris, den 10. Febr. 1767.

Sire,
5Dor wenig Tagen habe ich die Ehre gehabt, Ewr.
Majeſtat einen nur gar zu langen Brief zu ſchreiben,
durch welchen ich furchte, Denenſelben koſtbare

Augenblicke entzogen, und Dere Gute gemiß
braucht zu haben. Dieſer Brief, Sire, wird kur—
zer ſein; denn ich mogte nicht gern zu oft in den
nehmlichen Fehler fallen. Jch ſchranke mich itt

bloß darauf ein, Ewr. Majeſtat den beigefügten
Brief und das beigefügte Werk zu uberreichen:
beide von einem Gelehrten, den ich am meiſten liebe
und ſchatze, von Herrn Marmontel, meinem Mit—
bruder bei der franzoſiſchen Akademie, und einem
der vorzuglichſten Mitglieder dieſer Geſellſchaft.
Das Werk, Sire, ſcheint mir wurdig zu ſein, von
einem Helden geleſen und beurtheilt zu werden: es

Hinterl. W. Fr. IlI. i14ter Th. D
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enthalt wichtige Grundſatze, welche Ew. Majeſtat
ſeit langer Zeit in Ausubung bringen. Die ſchmei—
chelhafteſte Belohnung, die der Verfaſſer ſich fur
ſeme Arbeit wunſchen kann, iſt: mit Ewr. Majeſtat

Beifall, und mit Dero Zeugniß dieſes Beifalls,
beehrt zu werden.

Ich beharre mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

19.
Paris, den 10. April 1767.

Sire,
oMm2rit der großten Behutſamkeit wage ich es, Ewr.
Majeſtat eine Angelegenheit vorzutragen, die auf
keine Weiſe in das litterariſche Fach gehort; allein
ein Mann in einem Staatsamte, und welchem ich
verpflichtet bin, hat mich gebeten, Ewr. Majeſtat
die beigefuügte Schrift vorzulegen. Es betrift einen
Franzoſen, der mehr unglucklich, als ſtrafbar ſein
ſoll, und dem ſeine Richter ſelbſt ſcheinen ein gu—
tes Zeugniß gegeben zu haben. Zwar haben Ew.
Maieſtat geruht die Zeit ſeiner Gefangenſchaft um

die Halfte zu verkurzen; allein, dieſe Zeit iſt nun
zu Ende, er aber befindet ſich noch darin, und zwar,

wie er qlaubt, wider Dero Befehle. Jch bin ſehr
verſichert, daß ihm Gerechtigkeit widerfahren wird,

wenn er ſie verdient; und ich bitte Ew. Majeſtat
unterthanigſt, die Gnade zu haben und zu befehlen,
daß mir Nachricht ertheilt werde, was Dieſelben
werden entſchieden haben: damit ich den Perſonen,
welche mir dieſe Angelegenheit empfohlen haben,
Auskunft daruber geben kann.
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Ew. Majeſtat erzeigen mir die Ehre, mir zu ſa—
gen, daß Dieſelben uber gewiſſe Stellen meines
letzten Werks, welche die Dichtkunſt und die Ton—
kunſt betreffen, nicht gleicher Meinung mit mir ſind.
Dennoch wage ich es mir zu ſchmeicheln, dañ,
wenn ich die Ehre hatte mich mit Denſelben uber

dieſe Gegenſtande zu unterreden, Dieſelben uber—
zeugt ſein wurden, daß ich im Grunde eben ſo wie
Sie denke, und vielleicht bloß in Abſicht der Art,

wie ich mich daruber ausdruücke, von Jhnen ver—
ſchieden bin. Waren wir wirklich im Weſent—
lichen verſchieden, ſo wurde ich geneigt ſein zu glau—

ben, daß ich Unrecht hatte. Jch wurde mich zum
Beiſpiel mit Ewr. Majeſtat vereinigt haben, um dar—

uber zu lachen, daß der verſtorbenen Herr Algarotti
den Staub wollte gemalt haben. Jch halte die Muſik

ganz und gar nicht fahig, alles zu malen; nur
glaube ich, und das iſt was ich ſage, daß ſie uns
durch ihre Tone bisweilen in eine Lage verſetzen kann,

die derjenigen gleich iſt, in welche uns gewiſſe Ge—
genſtande des Geſichts verſetzen, und daß ſie folglich

auf dieſe Art die Vorſtellung dieſer Gegenſtande in
uns wieder erneuern kann.

Herr Marmontel wird ſich ſicher durch die Be—
merkungen ſehr geſchmeichelt finden, welche Ew.
Maj. ihm uber ſeine Poetik zuſenden; gewiß wird
er Ewr. Majeſtat mit mehr Vergnugen antworten,
als der Sorbonne wegen ſeines Beliſars. Der
arme Teufel hat itzt wirklich mit ihr Handel, weil
er geſagt hat: daß Trajan, Mark Aurel, und die
ubrigen Friedriche der vergangenen Jahrhunderte,

2
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die gegen den Friedrich unſers Jahrhunderts den
Nachtheil hatten, nicht getauft zu ſein, dennoch un—
geachtet des Mangels dieſes Paſſes wohl im Para—

dieſe ſein konnten, zuſamt dem Kato, Sokrates,
Ariſtides, und einigen andern Boſewichtern dieſer
Art, die das Heidenthum hervorgebracht hat.
Sterben will ich, Sire, wenn ich weiß, wo alle
dieſe ehrlichen Lente ſmd; allein ich vermuthe, ſie
ſind in der Holle, wenn ſie anders ſich mit jenen
Doktoren am nehmlichen Orte befinden ſollen: und
da werden wohl die grundlichen Raſonnements, die
ſie anhoren muſſen, Marter genug fur ſie ſein.

Tauſendmal, Sire, habe ich mit der zartlichſten
und chrfurchtvollſten Dankbarkeit geleſen, und wie—
der geleſen, was Ew. Majeſtäat in dem Briefe,
welchen Dieſelben mir zuzuſenden die Ehre erjeigt
haben, eigenhandig hinzuzufugen geruhet haben.
Dieſelben haben wohl Recht zu ſagen, daß der wi—

derſprechende Unſinn unbegreiflich iſt, welcher in ge—

wiſſen Landern ſo im Ueberfluß herrſcht; eben ſo
wie es das allerliebſte und hochſtwichtige Gezank
zwiſchen unſern Pedanten im Richterkleide und un—

ſern Pedanten im Chorrock iſt. Wahrend dies Un—
geziefer gegen einander Krieg fuhrt, heftet ganz Eu—

ropa die Augen auf Ew. Majeſtat; man ſpricht von
Polen, von Danzig, von Diſſidenten, um welche
ſich wahrſcheinlich Ew. Majeſtat wenig bekummern.

Kurz, was weiß ich, was man alles ſagt? Doch,
in welche Dinge miſche ich mich! Mich dunkt ſchon
zu horen, wie mir Ew. Majeſtat das nehmliche ſa—
gen, was Achill dem Agamemnon antwortete:
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Aus zu großer Ferne willſt du der Gotter Ge—
heimniſſe leſen.

Jch hatte Ewr. Majeſtat Befehle nicht abgewartet,
um den vierſchrötigen Abbe d'Olwet zu verſichern,
daß Dieſelben die ſtummen e wohl kennten, aber
Krep ein im Deutſchen aufgenommenes Wort ware.
Ju der Proſodie dieſes dicken Erjeſuiten (denn er
hat die Ehre, einer zu ſein) giebt es ziemlich viel
weſentlichere Fehler als dieſer; und ich wollte den
Auslandern gar nicht rathen, einer greßen Menge
ſeiner Regeln zu trauen.

Des Erbprinzen von Braunſchweig Durchlaucht,
der ſich hier auf einige Tage aufhalt, ſindet hur die—

ſelbe Aufnahme, als bei ſeiner erſten Reiſe; und
ich ſchmeichle mir, er wird uns, wenn auch nicht
ſehr vernunftig, doch wenigſtens, m Ruckſicht ſei—
ner, recht artig oder vielmehr ſehr gerecht gefunden

haben. Jch habe das Vergnugen gehabt, gegen
dieſen Prinzen mehr als einmal die Geſinnungen iu
außern, von welchen ich fur Ew. Majeſtat durch—
drungen bin; und er kann Denenſelben die Ver—
ehrung bezeugen, welche alle achtungswurdige Ge—
lehrte gegen Dieſelben hegen.

Ew. Majeſtat mogen Krieg fuhren oder Frieden
haben; mich intereßirt nur, daß Dieſelben Sich
wohl befinden, daß Sie noch lange die Bewun—
derung von Europa bleiben, und daß Sie biswei—
len gedenken mogen, mit welcher ewigen Dankbar—
keit, mit welcher unveranderlichen Ergebeuheit, und
mit welcher tiefen Ehrfurcht ich Zeitlebens beharren
werde u. ſ. w.

D 3
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20.

Paris, den 3. Jul. 1767.

Sire,
cgoIch darf mir ſchmeichelt, daß Ew. Majeſtat von
meiner unverbruchlichen Anhanglichkeit hinlanglich
uberzeugt ſind, um nicht an meiner ſchmerzhaften
Theilnahme zu zweifeln, welche mir der erlittene
Verluſt verurſacht hat. Alles was Ew. Majeſtat
betrift, hat em Recht auf mein Herz;, und was Dero
Gluck vermehren oder ſtoren kann, ruhrt mich nicht

minder, als das, was zu Dero Ruhme beizutragen

im Stande iſt.
Nicht weniger geſchmeichelt als dankbar bin ich

wegen alles deſſen, was Ew. Majeſtat mir uber
mein Werk in dem letzten Briefe zu ſagen geruhen,
mit welchem Dirſelben mich beehret haben. Neh—

men Sie gnadigſt meinen unterthäanigen Dank an
ſowol fur die Lobſpruche, welche Dieſelben die Gute

haben mir zu ertheilen, als für die beigefugten Kri—
tilen. Mich dunkt, daß ich in dem, was ich uber
die Dichtkunſt geſagt habe oder wenigſtens was ich
darüber denke, mit Ewr. Mazeſtat im weſentlichen

ubereinſtunme. Nur die Poeſie habe ich getadelt,
die ſich auf abgenutzte Worte und Bilder einſchrankt,
die keine Sachen enthalt; und ſicherlich konnen Ew.
Majeſtat weniger als irgend jemand eine Poeſie ver—

theidigen, welche der Jhrigen ſo unahnlich iſt. Jn
Ruckſicht der Tonkunſt geben Ew. Majeſtat doch zu,

daß ſie uns wenigſtens an Gegenſtände erinnern
kann, die nicht in ihr Fach gehoren, iudem ſie durch
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die Zone in uns Empfindungen erweckt, die denen
gleichen, welche jene Gegenſtande in uns hervor—
brachten. Freilich gehe ich noch ein wenig weiter;

und ich glaube, daß meine Meinung nicht ganz ohne
Grund iſt: allein der Gegenſtand iſt ſo metaphyſiſch
und folglich ſo ſtreitig, daß ich mich nicht wundere,
wenn einer der großten Tonkunſtler in Europa hier—
uber andrer Meinung iſt, und daß ich mich, beſon—
ders in dieſem Punkte, ganz und gar nicht fur un—
truglich halte.

Jch weiß nicht, ob die Vertreibung der Jeſui—
ten aus Spanien fur die Vernunft ein großer Vor—
theil ſein wird, ſo lange die Jnquiſizion und die
Prieſter dieſes Reich regieren. Auch glaube ich,
daß, wenn Ew. Majeſtat einſt die Jeſuiten aus
Schleſten verbannen ſollten, Dieſelben kein Beden—
ken tragen werden, ganz Europa die Urſache davon
anzuzeigen, und nicht die Beweggrunde dieſer Ver—
bannung „in Jhrem Herzen verſchloſſen“ halten
werden.

Man ſagt mir, Ew. Majeſtat hatten die Gute
gehebt, dem unglucklichen jungen Menſchen eine
Fahndrichsſtelle zu ertheilen, der in Friedrichs Jahr—

hundert von unſern wohlweiſen Pariſer Parlemente—
herrn verurtheilt war, lebendig verbrannt zu wer—
den, weil er einige Studentenlieder geſungen, und
rergeſſen hatte, eine Prozeßion zu grußſen. Jch
danke Ewr. Majeſtat für dieſes gute Werk, im Nat

men der Philoſophie und der Menſchheit.
Wenn Ew. FNnajeſtat es gut finden, bei der

Aladenne auswartige Mitglieder zu ernennen, ſo
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nehme ich mir die Freiheit, Jhrer Gnade einen
Mann von Verdienſt, emen guten Mathematiker,
und guſen Philoſophen zu empfehlen: es iſt der
Herr Abbé Boſſut, Korreſpondent unſerer Pariſer
Akademie der Wiſſenſchaften, deren Mitglied er
langſt ſein würde, wenn er ſich nicht in der Provinz
aufhielte. Er hat bei unſerer Akademie zwei oder
drei Preiſe erhalren; und ich darf Ew. Majeſtat ver—
ſichern, daß er der Liſte der Berliner Akademie keine

Schande machen wird, wenn ſie es fur gut halten
ſollte, die Anzahl der auswartigen Mitglieder zu
vermehren, die zwar in gewiſſer Ruckſicht ſehr groß,
in einer andern aber auch klein genug iſt.

Meine Geſundheit bleibt immer ſchwankend, ſo
wie es itzt die Geſellſchaft der ſpaniſchen Jeſuiten iſt.
Durch ſtrenge Diat iſt es mir gelungen, meinen
Magen wieder in Ordnung zu bringen; allein mein
Kopf iſt faſt durchaus der Anſtrengung unfahig.
Jch wurde mir nicht die Freiheit nehmen, ſo um—
ſtaudlich Ew. Majeſtat von mir zu unterhalten, wenn
Dieſelben nicht die Gnade gehabt hatten, mich darum

zu befragen. Moge das Schickſal die Fibern Ewr.
Majeſtat mit der Starke und Spannkraft vermeh—
ren, die es den meinigen entzieht! dann ware ich
voluig getroſtet.

kalvch verharre mit der tiefſten Ehrfurcht und auf—

richtigſten Dankbarkeit u. ſ. w.
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Paris, d. 14. Dezemb. 1567.

Eire,
NMDor einiger Zeit hatte ich die Ehre, von Ewr. Ma—
jeſtat einen reizenden Brief uber die Poeſte und Mu—

ſik zu erhalten: einen Brief voll Cinſicht, Geiſt,
und Witz, welchen geſchrieben zu haben, ſich der
aufgeklärteſte und zugleich frolichſte Bhileſoph zu
großer Ehre rechnen wurde. Mebhr als eiunmal,
Sire, legte ich die Hand an die Jeder, (oder wie
die Pedanten ſagen, die Feder an die Hand), um
dieſen vortreflichen Brief, ſo gut oder ſchlecht als
moglich, zu beantworten; allein dreimal entfiel die
Feder meinen Handen: ich fühllte zu gut, daß man
durch eine trockne Entwickelung außerſt feine und
außerſt richtige Bemerkungen, die von treffendem
Scherz unterſtutzt werden, nicht widerlegen kann.
Außerdem, Sire, um gegen einen ſo mächtigen
Gegner, als Ew. Majeſtat, aufzutreten, mußte ich
wenigſtens meinen armen ſchwachen Kopf, den nir
Gott gegeben hat, ganz zu meinem freien Gebrau—
che haben; aber die Annaherung der ublen Jahrs—

zeit hat das Wenige, was mir nech davon ubrig
war, geſchwacht, und wenn das noch etwas ſo forr
geht, ſo werd ich die Ehre haben, zulett blodſinuig
zu werden. Raubt mir indeß das Ochickſal den
wenigen mir noch ubrigen Verſtand, ſo heffe ich
wenigſtens, wird es mir ſtets ein Herz laſſen, das
fahig iſt, die Gutigkeiten, womit Ew. Majeſtat
mich beehren, zu empfinden, und das den feurigſten

D5
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und ehrfurch. cvolleſten Dank gegen Dieſelben auf7

enig ſtets behalten wird.
Sollten Ew. Majeſtat es dienlich finden, die

Unjahl der auswartigen Mitglieder bei Dero Aka—
denue zu vermehren, ſo nehme ich mir die Freiheit,
Denſelben im Voraus Herrn Abbé Voſſut dazu vor—
ziſchlagen, welchen ich ſchon die Ehre gehabt habe,

Denſelben in meinem vorigen Briefe zu nennen: er
iſt ein ſehr guter Mathematiker, der ſchon verſchie—
deune Preiſe bei der Akademie zu Paris und anders—
wo erhalten hat. Jch werde Ewr. Majeſtat Befehle
erwarten, um ihn der Akademie vorzuſchlagen, und
in der Sache nichts anders thun, als was Dieſel—
ben mir vorzuſchreiben geruhen werden. Jch rechne
aanz ſicher darauf, daß Ew. Majeſtät ſtets mit Hrn.
de la Grange zufrieden ſind, und ich ſchatze mich im—
mer glucklich, daß ich der Akademie dieſes vortref—
liche Mitglied verſchaft habe.

Weil Ew. Majeſtät die Gnade haben, mir zu
erlauben, uber die Mitglieder dieſer beruhmten Ge—
ſellſchaft Dieſelben zu unterhalten, ſo bin ich ſo frei,
noch einmal den Profeſſor von Caſtillon Dero Gna—
de zu empfeblen. Er wunſcht, daß ihm Ew. Ma—
jeſtät den Gehalt der aſtronomiſchen Stelle bewilli—
gen mochten, um ſich bei den Rechnungen und den
Arbeiten, die ſie erſordert, einen Gehüulfen halten
zu lonnen, oder auch, welches fur ihn die nehmliche
Gnade ſem wurde, den Gehalt und die Wohnung
emes Beobachters ſeinem Sohne zu verleihen, der
ſehr geſchickt iſt, dieſer Stelle Genuge zu leiſten.
Mich dunlt, daß Herr von Caſtillon ſich ſehr viel
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und mit gutem Erſolge mit der Aſtronomie und Tp—
tik beſchaftigt; daß er aber auch eines Mitarbenters
benöthigt ware, welchen ſein geringes Vermogen
ihn ſich zu verſchaffen hindert.

Jch wunſchte gar ſehr, wenn es die koſibaren
Augenblicke Ewr. Majeſtat erlauben, zu wiſſen, was
Vieſelben von der Grammaire des Herrn Beauzee
in zwei Banden halten, welche ich die Shre gehabt
habe, Jhnen zu ſchinen; dies Warl iſt, woie mich
dunkt, gelehrt und tieſſinnig, nur etnas zu ſchola—

ſtiſch. Auch müſſen Ew. S.aitjtat ein Swauſpiel:
.Der Verbrecher aus Tugend, erbalten haben;
deſſen Jnhalt intereſſaut iſt. Wellten Duſſelben ge—

ruhen, nir Dero Bemerkungen uner diche berden1

Werke mitzutheilen, ſo wurde ich ſie den voertaſtern
zukommen laſſen, die ſie gewiſn zuicen« Terineil
anwenden wurden.

So ſind denn nun auch die Zeſuiten aus Nea—
pel verjagt; man ſagt, in Parnia wirds ihnen bald
eben ſo gehen: und auf dieſe Art werden die Staa—
ten des Bourboniſchen Stammes reines Haus ha—

ben. Miich dunkt, Ew. Majzeſtät haben in Abſuht
dieſer gefahrlichen Brut den weiſeſten und gerechte—
ſlen Ausceg gewahlt, nehnilich: ihr nichts Uebels

c

zu thun, aber auch zu hindern, dang ſie nihte ubles
e

thue. Allein, Sire, dieſer Ausweg iſt nicht fur Je—
dermann: es iſt leichter zu unterdencken, als im
Zaum zu halten; leichter, eine gewaltt! ätige Hand—
lung als eine Handlung der Geerechtigkeit auszu—
uben. Jndeſſen verliert der romiſche Hof ſeme be—

ſten Streiter, und ſeine Veorpoſten. Mir
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ſcheint es, daß er unvermerkt ſeine Quartiere zuſam—
menzieht, und am Ende ſelbſt einpacken und ſeiner
Arrmee nachfolgen wird. Wie gewonnen, ſozer—
ronnen, ſagte der verſtorbene Papſt Benedikt XIV,
der, wie man zu ſagen pflegt, den Boden im Sack
ſchr wohl ſah. Unterdeſſen hat die Sorbonne, die
obne Zweifel ihr Aeußerſtes daran wagen will, eine
ſJone Kritil uber den Beliſar gemacht; ſie iſt ein
ſolches Meiſterſtuck von Dummheit und Abge—
ſehmacktheit, daß ſelbſt die Theologen (die ſie nicht
abgeſaßt haben) ſich daruber ſchamen, ſo ſehr
Theclogen ſie auch ſind. Allein mich kummert we—
nen, was die Pedanten thun, ſagen, und ſchrei—
ben; wenn nur Ew. Majfeſtat glucklich ſind, Sich

wohlbeſinden, und Sich bisweilen der tiefen Ehr—
ſurcht und unveranderlichen Ergebenheit zu erinnern
geruhn, mit welcher ich ſtets ſein werde u. ſ. w.

22.
VParis, den 29. Januer 1768.

Sire,
5AKit der großten Ruhrung habe ich Ewr. Maje—
ſtat Lobrede auf den jungen und wurdigen Prinzen,
den Dieſelben das Ungluck gehabt haben zu ver—
lieren, erhalten und geleſen. Dieſes Werk, Sire,
macht dem Geiſte und den Geſinnungen des Hel—
den, der es verfertigt hat, gleiche Ehre: die Tu—
gend und die Beredſamkeit beweinen hier die Tugend
und die Talente, welche in ihrer ſchonen Morgenro—

the weqgeraft worden; und es iſt unmoglich, bei
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der Leſung dieſes ſo zartlich- und ſo erbaben-rühbren.
den Werkes, es iſt unmoglich, ſeine Thranen nicht
mit den Thranen Ewr. Majeſtat zu vermiſchen. Tie
einzige Stelle vielleicht, die ich gewunſcht hatte,
nicht darin zu finden, ob ſie gleich die ruhrendſte
und affektvolleſte von allen iſt, in die Stelle, wo
Ew. Majeſtäat von Jhrem nahen Ende reden. Jch
weiſi, Sire, daß ein Held, wie Sie, dieſem Augen—
blick ruhig entgen ſieht; aber, mich dunkt, Ew.
Majeſtat ſollten dieſes Bild den Jinlen derer ent—

ziehn, die Jhnen zartlich und ehrfur.btevell ergeben
ſind. Zum Gluck fur deren Cripfendung, Sire,
zeigt ſich ihnen dieſer Augenblick in einer weit gro—
ßern Entfernung, als er es Ewr. Maleſtat ſcheint: ſer
ſchmeicheln ſich ſogar, daß ſie nie den Schmerz he
ben werden, Zeugen davon zu ſein. Als ich dicin
traurigen und redneriſchen Schluß las, machte uh
im Jnnern meines Herzens auf Ew. Mejeſtat eine
Anwendung der ſchonen Verſe Horazens in der 25.
Ode des zweiten Buchs, wo dieſer Dichter den
Mazenas ſeinen Klagen Einhalt zu thun bittet, die
der Anblick eines nahen Todes dieſem Gunſtlinge
Auguſts entriß; jedoch mit dem Unterſchiede, Sire,
daß Ew. Majeſtat der Welt weit koſtbarer ſind, als
Mazen, daß dieſer den Tod fürchtete, dem Sie tau—
ſendmal Trotz geboten, und daß meine Empſindun—
gen viel inniger und gerechter ſund, als die Empfin
dungen des Horaz.

So redneriſch auch das Gemualde iſt, Sire, ubeer
welches ich mich bei Ewr. Majeſtät Selbſt zu bekla
gen wage; ſo liebe ich doch, in Ruckſicht Jhrer und
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meiner, die ſo ärht phileſophiſche Munterkeit weit
mehr, unt welchee Vreſelben ſelbſt philoſophiſche
Gegenſt nde zu behandeln wiſſen, ohne deshalb
minder Ruchtigteit und Grundlichkeit daruber zu
verbreiten. So konnten Drrſelhen itzt zum Beiſpiel
vortteſtiche Bemerlungen in dieſer Art daruber an—
ſtellen, daß unſer heiliger Vater Papſt eine Proze—
ßion deshalb angeordnet hat, weil die katholiſche
Religion ſo unglucklich iſt, die Diſſidenten in Polen
nicht mehr unterdrucken und verfolgen zu konnen.
Das heiſt doch, ſehr kluglich den Geiſt dieſer Reli—
gion bekannt machen, und ſeinen Feinden gewonnen

Spiel geben.
Etwas zu ſchlimm verfahren Ew. Majeſtat mit

der hohern Mathematik. Jch geſtehe, daß ſie, wie
Ew. Majeſtat ſehr wohl geſagt haben, oft uichts
als ein Lurus muſſiger Gelehrten iſt; allein oft iſt ſie
doch auch nutzlich geweſen, war es auch nur in Ab—
ſicht des Weltſyſtems, deſſen Phanomene ſie ſo deut—

lich erklart. Jndeſſen bin ich mit Ewr. Majeſtat ei—
nig, daß die Moral noch wichtiger iſt, und vorzug—
lich das angeſtrengte Nachdenken der Philoſophen
verdient; ein Ungluck iſt es nur, daß man ſie uber—
all mit der Religion vermiſcht hat: eine Vermi—
ſchung, die ihr ſehr nachtheilig geweſen iſt.

Jch hore, daß Herr von Caſtillon der Jungere
nicht die aſtronomiſche Stelle erhalten hat, ſondern

Herr Bernoulli. Ohne Zweifel iſt der letztere ein
ſehr geſchulter Mann; allein ich bin ſo frei, den er—
ſtern aufs neue der Gnade Ewr. Majeſtat zu empfeh—
len: weun Dieſelben geruhten, ihn ſeinem Herrn
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Nater zum Gehuülfen bei der Aronomie zu gebe.,
und eine Penſion, die ihm wohl not z ware, da—
mit zu verbinden, ſo wurde d.eſe achtungswerthe
Familie Ewr. Majfeſtat verpflichtet ſein.

Mogten Sie, Sire, noch lange JZeit ſolhe
Werke verfertigen, wie das welches ich ſo eben ge—
leſen habe; nur mit der Bedingung, daß ſie kei—
nen ſo traurigen Gegenſtand, und keme fur Jhre
treuen Diener ſo ſchmerzhaſte Schlußrede haben!
Mit dieſen Geſinnungen und mit der tieten Eha
furcht verharre ich bis zu dem letzten Athemzuge
u. ſ. w.

23.

Paris, den 15. ril izae
Sire,

c

Ich habe ſchon die Ehre gehabt, Ewr. Majeſtat
meinen unterthanigen Dank fur die mir zugeſaudte
trefliche Lobrede abzuſtatten, und Denenſelben zu
ſagen, wie beredt und affektvoll mir dieſe Schrift ge—

ſchienen hat. Alle gefuhlvolle Seelen, welche ſie
geleſen haben, waren dadurch eben ſo geruhrt als
ich, und wunſchen, daß die Natur den Tagen des
erhabnen Redners die Tage zulegen moge, die ſie
ſeinem erlauchten Enkel, dem er ein ſo wurdiges
Denkmal errichtet hat, entzog.

Kann etwas mit dieſem Meiſterſtucke der Bered—
ſamkeit verglichen werden, ſo ſind es, Sire, die vor—
treflichen Gedanken, welche Ew. Majeſtat uber die

Exrkommunikazion des Herzogs von Parma mir mit—
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zutheilen geruhet haben. Jhre Vergleichung des
Großen Lama „mit einem alten Seiltanzer, der in
„dem Alter der Schwachheit noch einmal ſeine Kraft—
„ſprunge machen will, aber fällt und den Hals bricht,“

iſt eben ſo treffend und ſo philoſophiſch, als witzig:
ſie wird von Munde zu Munde wiederholt; und die—
ſer einzige Ausdruck iſt mehr werth, als alle die
großen Schriften des Madrider Staatsraths und
des Pariſer Parlements uber dieſe inſigne Thorheit.

Der erkommunizirte Marmontel, dem ich die
Stelle in dem Briefe Ewr. Majeſtat, welche ſich
auf ihn bezieht, mitgetheilt habe, tragt mir auf,
Denenſelben zu ſagen: daß ihm das Paradies, das
Fegefeuer, das Behaltniß der Vater des alten Te—
ſtaments, der Aufenthaltsort der ungetauften Kin—
der, ja die Holle ſelbſt ſehr gleichgultig ſind, wenn
er nur die Ehre haben kann, ſich im Gefolge Ewr.

Majeſtat daſelbſt zu befinden.
Ob Voltaire in den Bann gethan iſt, weiß ich

nicht; allein wenigſtens halt er ſich nicht dafur:
denn er hat kurzlich in ſeiner herrſchaftlichen Kirche
zu Ferney ſeine Oſtern in großer Gala gefeiert, und
nach der Ceremonie ſeinen Bauern eine ſehr erbau—

liche Predigt wider den Diebſtahl gehalten. Er
behauptet, er ſei ganz zu Grunde gerichtet, und hat
daher reines Haus gemacht: ſogar ſeine Nichte hat
er nach Paris zuruck geſchickt; und er iſt nun allein
mit einem Jeſuiten geblieben, Namens P. Adam,
der aber, wie er ſagt, nicht „der erſte Menſch in
Hder Welt“ iſt. Er behauptet, daß ihm des Herrn

Herzogs von Wirtemberg Hochfurſtl. Durchlaucht
viel
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viel Geld ſchuldig iſt, und ihn ſehr ſchlecht bezahlt:
und gern wurde er von dieſem Furſten ſagen, was
in memer Gegenwart zu Ewr. Majeſtat ein italtani—
ſcher Maler ſagte, der fur ihn gearbeitet, aber kene
Bezahlung bekommen hatte: „O das iſt ein Manu,
„der die Virta nicht liebt.“

Ew. Majeſtat ſchmeicheln mir unendlich, indem
Sie einen neuen Band meiner Werke verlaugen.
Jch habe wohl einige Matericlien dazu; aber ich
weiß nicht, wann mein armer Lrepyf mir erſfauben

wird, ſie zu bearbeiten: ich will inennne
ruhen laſſen. Um indeß die Zeit zu tedten, lacſe ich
zwei Bande algebraiſcher Zauberch iraktere deucken,
die ſeit 2 Jahren fertig lagen, aber Cw. Mojeſtat
ganz und gar nicht intereßiren, ſo wie mich ſelbſt
auch nicht.

Die Grafin von Bouſlers Rouverel, eine „ran
von vielem Geiſte und von großem Verdienſte, urd
welche von der verſtorbenen Frau von Pompadcur,
ſeligen Andenkens, wegen ihrer Bewundecrung fur

Ew. Majeſtat, ſehr gehaßt ward, tragt mir auf,
den Grafen Bouflers, ihren Sohn, einen wohler—
zogenen, kenntnißvollen, und ſittſamen Juürgling,
Ewr. Majeſtat unterthanigſt zu emrfehlen; er wird
nachſtens in Berlin eintreſfen, und wird Ewr. Ma—

jeſtat durch den engliſchen Geſandten vorgeſtellt wer

den. Dieſer junge Herr verdient in der That wegen
ſeines Betragens und ſeiner Kenntniſſe von unſerm
jungen franzoſiſchen Adel ausgezeichnet zu werden.

Jch ſchmeichle mir, Sire, daß die Rüukkebr
der ſchonen Jahrszeit und die Bewegung Ewr. Ma—

Hinterl. W. Fr. II. 4ter Th. E
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jeſtat Geſundheit vollkommen wieder herſtellen wer—
den. Daß Dieſelben bei dem rauhen Winter, den
wir gehabt haben, etwas gelitten haben, wundert
mich nicht; aber ich hoffe, daß Sie gegenwartig
Sich beſſer befinden. Mogten Sie, Sire, noch
lange vom Schickſal zum Wohl Jhrer Staaten, zum
Beiſpiel fur Europa, zur Ehre und zum Nutzen
der Wiſſenſchaften und der Philoſophie erhalten
werden!

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

24.
Paris den 20. Jun. 1768

Sire,
Verzeihen mir Ew. Majeſtat; ich erkenne Deren
ganze Ueberlegenheit im Staatsfache, ſo wie in al—
lem ubrigen gegen mich: aber ich ſehe doch nicht ſo
viele Vortheile, wie Dieſelben, fur die ungluckliche

Philoſophie in allen den Thorheiten, die der heilige
Geiſt beliebt, dem Dalai-Lama einzugeben. Jch
erwarte bloß, daß der allerheiligſte Vater von den
katholiſchen Furſten, ſeinen allertheureſten Kindern,
einige Fußtritte vor den Bauch oder den Hintern,
nach Ewr. Majeſtat Belieben, erhalten wird; allein
ich hoffe nicht, daß irgend ein Philoſoph weder zum
Großalmoſenier noch zum Beichtvater wird ernannt

werden. Bis zu dem glucklichen Zeitpunkt, den
Ew. Majeſtat die Gute haben, ihnen zu prophejei—
hen, werden ſie, nach wie vor, verſpottet und ver—
ſolget werden. Geduldig wurden ſie das erſtere lei—
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den, wenn man ihnen unur das zweite erlaſſen wollte;
und wenn man ſie mit den Streichen verſchente, ſo
wurden ſie gern wie Soſias im Limphutryo ſagen:

Schimpfreden, ja!
Da laß dem Maul nur freien Lauf!
Das ſind gar leichte Wunden,
Die bringen mich nicht auſ.

Wie dem auch ſei, ſo hat itzt der erſtqeborne Sobn
der Kirche, mit aller moglichen Chrerbietung. ſich
Avignon bemachtigt, nicht etwa durch eine Armee,
ſondern durch ein abgeſchickees Korps vom Parle—
mente zu Aux, welches, angethan mit rethen Rocken,

und mit der großten Hoflichkeit, es in Beſitz genom—

men hat. Wir bekriegen den Papſt, nit dem
„Degen an der Seite, und nut der Jeder in der
„Hand;“ dagegen ſind wir aber auch bereit, auf
das erſte gegebene Zeichen die Philoſophen ins Feuer
zu werfen.

Fur den gutigen Antheil, den Ew. Majeſtat an
meiner Geſundheit zu nehmen geruhen, ſtatte ich
Denenſelben den unterthanigſten Dank ab. Der

Kaſten der Maſchine iſt itzt in einem etwas beſ
ſern Zuſtand; der Kopf aber iſt nech unmer, wenen
des wenigen Schlafs, aller e.nſtrenqung unfahiq.
In dieſen Tagen habe ich den Sehmerz gehabt, mich
Ewr. Majeſtat um zwei hundert Odeilen naher zu
ſehen, aber nicht die Krafte zu der Reiſe zu haben,
um mich Jhnen zu Fußen zu werfen. Kerr Mettra,
der nach Berlin abgeht, und den uh, wegen der
mir vorgeſchriebenen Lebensordnung, uicht beglei—

E 2
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ten darf, wird Ewr. Majqeſtat meine Geſinnungen
und meinen Heummer deutlich ſchildern.

5
Ja, es iſt zuverlaßig: der Patriarch von Ferney

hat die Hagar aus ſeinem Hauſe fortgeſchickt; ſeine
ganze Gieſeullſchaft beſteht itzt aus einem ſehr ehrlichen

Jeſuiten, Namens Pater Adam, der jedoch, wie

er geſaat, nicht der erſte der Menſchen iſt. Er hat
dieſen Jeſuiten angenommen, um ſich von ihm die

Meſſe leſen zu laſſen, und um mit ihm Schach zu

ſpielen; ich furchte aber, dieſer Prieſter wird dem
Philoſophen einen ſchlimmen Streich ſpielen, und
am Ende einen Stein in ſein Brett bringen, und
vielleicht gar ihn Schachmatt machen. Der Biſchof
von Geuf oder von Annecy, zu deſſen geiſtlichem
Schaaſſtall er zu gehoren die Ehre hat, ſoll Willens

geweſen ſein, ihn in Bann zu thun, weil er ſem
Oſternachtmahl gehalten hat: zum Gluck hatte er
zugleich ein ſehr ſchones Weihbrot uberreicht, und
der Pfarrer, fur welchen ein treflicher Oſterfladen
dabei war, hat ſein Pfarrkind vertheidigt, und be—

hauptet, er habe gar nicht die Abſicht gehabt, ein
Gzaukelſpiel zu treiben, ſondern hege die heiligſten
Geſinnungen von der Welt. Er ſelbſt ſcheint mir
nicht ſo viel Uriſtande gemacht zu haben, ſondern
wie Herr von Pourceaugnak, dem ſeine Aerzte den

Puls befuhlen wollten, um zu wiſſen, ob man ihm
zu eſſen geben kann, geſagt zu haben: „Nun! was
„brauchts denn da viel Ueberlegung dazu, um einen

„Biſſen zu eſſen?“
Jch fuhle, daß ich die Zeit und die Gute Ewr.

Maqeſtat mißbrauche, indem ich Denſelben ſolche
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Armſeligkeiten erzahle; auch bitte ich Dieſelben des—

halb um Verzeihung. Jch erſuche Sie, Sire,
Sich zum Wohl Jhrer Unterthanen, zum Beiſpiel
von Europa, und zum Beſten der Philoſophie und
der Wiſſenſchaften zu erhalten. Herr Mettra, hoffe
ich, wird mir gute Nachrichten ven Dero Geſund—
heit uberbringen; und wird Denſeitben die unver—
anderliche Ergebenheit, die Dankbarkeit, die Be—
wunderung, und die tiefe Ehrfurcht bezeugen, wo—

mit ich bin u. ſ. w.

N. S 2

Eben habe ich ein Glaubens bekenntniß der
Theiſten geleſen, welches mir an Ew. Majeſtat ge—
richtet zu ſein ſcheint. Es iſt eine Zrucht der Oſtern

7feier zu zerney.

25.
Paris, den 16. Septemb. 1763.

Sire,
Eo ſehr auch Ew. Majeſtat in dem reizenden Werk,
welches Dieſelben mir zu uberſchicken die Ehre er—
zeigt haben, die Faulheit loben; ſo bitte ich Sie
dennoch zu glauben, daß nicht dieſe Tugend (woil
Dieſelben ſie ſo zu nennen belieben) mich abgehal—
ten hat, Jhnen meinen unterthanigſten Dank ſeü
her zu bezeigen. Ein traurigeres und innigeres Ge
fuhl beſchaftigte mich und hieß alle ubrigen ſchwn
gen: es verbreiteten ſich ſehr unangenebme und

E 3
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beunruhigende Gieruchte von der Geſundheit Ewr.
Majeſtat; mit Ungeduld erwartete ich Herrn Mettra,
um ſichere Nachrichten davon zu erhalten, und die
Unruhe, in welcher ich mich befand, zu ſtillen. End—
lich iſt er angekommen: er hat mich vollig beruhigt,

und mich in den Stand geſetzt, Ewr. Majeſtat die
Verſicherung der Empfindungen von Dankbarkeit,
Eigebenheit und Chrfurcht zu erneuern, mit welchen
ich fur Bieſelben durchdrungen bin.

Jn Ruckſicht des Werks, in welchem Ew. Ma—
jeſtat mit ſo vielem Witz und ſo vieler Munterkeit
jene Traaheit loben, welche Dieſelben Selbſt ſo we—
nig aueunben, werde ich die Ehre haben, Sie zu ver—

ſichern, daß mich ſchon ſeit langer Zeit der Mangel
anm Verdauen und die Schlaſloſigkeit von der Wahr—
heit Jhres Satzes uberzeugt haben; auch bin ich
dadurch vollig uberfuhrt, daß Johann Jakob

Rouſſeau Recht hat, wenn er behauptet: „der
Menſch, welcher nachdenkt, ſei ein entartetes

„Thier.“ Jch glaube auch den Markis von dieſem
Arioma eben ſo ſehr uberzeugt als mich: nur in
einem Punkt kenne ich ihn thatig, nehmlich in der
unwandelbaren und ehrfurchtsvollen Ergebenheit
fur Ew. Majeſtät.

Man darf nur auf das was in Europa vorgeht,
die Augen werfen, um einzuſehen, daß das Men—
ſchengeſchlecht dazu verdammt iſt, ſeine naturliche
Träagheit nie zu verlaſſen, als um ſich ſelbſt und an—

dere zu qualen. Zum Beweiſe gebrauche ich nur
das einzige Beiſpiel Jhres guten Freundes des Groß—

ſultans, der wider Rußland zu Felde geht, ohne
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Zweifel um die katholiſche Religionzu erhalten.
Unſer heiliger Vater Papſt hatte wohl dieſen Bunds
genoſſen nicht erwartet.

Sehr verlangt mich, von Ewr. Majeſtat die
ubrigen Gegenſtande, welche Dieſelben Sich vor—
nehmen, behandelt zu ſehn; unter andern dieſe bei—
den: „daß man die Philoſophen aus den monarchi—
„ſchen Staaten verbannen muß;“ und: „daß die—
„jenigen Staaten die glucklichſten ſind, in welchen
„das Volk am armſten iſt, weil diſſelbe alsdann
„ſittſam, beſcheiden, und enthaltſam iſt.“ Von
dieſer Wahrheit ſucht man das Volk auf dem groß—

ten Theil der Erde durch die Erfahrung zu uberzeu—
gen. Glucklich ſind die Lauder, in welchen es das
Gluck nicht hat, uber ſeine wahren Vortheile bis zu
dieſem Grade aufgeklärt zu werden!

Erhalten Sie Jhren Unterthanen, Sire, die
nie dergleichen Belehrungen von Jhnen erhalten
werden, Jhre koſtbare Geſundheit; erhalten Sie
ſie auch fur die Philoſophie, fur die Wiſſenſchaften,
und fur das Gluck desjenigen, der Zeit ſeines Le—
bens mit der tiefſten Ehrerbietung und ehrfurchts—
vollſten Dankbarkeit ſein wird u. ſ. w.

26.

Paris, den 19 Dezemb 1768.

Sire,
kgoch furchte Ew. Majeſtat zu oft zu belaſtigen; aus
dieſem Grunde wage ich es nicht, haufiger zu ſchrei—
ben. Vorzuglich halt mich in dieſem Augeublicke

E 4
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die Achtung iur Dero Geſchiffte zuruck, welche
durch die Srerdijehen Angelegenheiten muſſen zuge—

neinnien haben. Waren drirſe Angelegenheiten
niieht ſo eruſthaft, ſo konnten ſie wohl die Phi—
l. ſordie auf einen Augenblick beluſtigen. Far ſie
iſt es ſeltſam genug, den Großſultan in Waffen zu
ſehn, um die tatholiſche Religion in Polen aufrecht
zu erhalten; indeß die katholiſchen Furſten im Cu—
den von Europa das Erbtheil des heiligen Peters
mit aller Sanftmuth bezwacken. Jch zweifle nicht,
Sire, der heilige Vater wird dem Großweſſir, ſo
wie dem Feldmarſchall Daun, einen geweihten De—

gen zuſenden. Man verſichert, viele unſrer Zran—
zoſen und ſe gar Malteſerritter werden bei dem turk

ſchen Heere wider jene haßlichen Ruſſiſchen Schis—
matiker dienen: nun ſage man noch, daß der Geiſt
der Duldung in unſerer Nazion keine gortſchritte—52

mache.

er Konig von Dannemark, den wir ſechs
Wochen lang bei uns gehab—s haben, iſt vor acht
5Zagen wieder abgereiſt: überlaſtigt, erſchopft, und
abgemattet von all den Feſten, womit man ihn er—
druickt hat, von Soupers, bei welchen er weder ge—
geſſen noch geplaudert hat, und von Ballen, wo
er gahnend bis zur Maulſperre, getanzt hat. Jch
bin uberzeugt, bei Seiner Ankunft in Kopenhagen
wird er ein Edikt ausgehen laſſen, um alle Soupers
und Balle für die Zukunft auf immerwahrende Zei—
ten zu verbieten. Er hat die Akademie der Wiſſen—
ſchaften beſucht, bei welcher Gelegenheit ich eine
kleine Abhandlung vorgeleſen habe, welche ich Ewr.
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nneet—tajeſtut die Ehre habe zu uberſbiclen. Jeine
Mitbruder und das Publikum ſchienen dannn u ie
den zu ſein; allein noch weit meiür wunſihte uch,

Sire, daß ſie Dero Beifall wurdig ware. 9Jeh
habe mich bemuht, die Weiltweinbeit datin min der
Wüurde reden zu laſſen, welche ihr augenichen iſt;
und dies war um deſto notligee, weil man den
Konig von Dannemark verſicbtrt boe, tin5 leo

ſophen waren „ſchlechte Geſ!] a. —uue ger
troſtet und geehrt, Sire, fnder ſich duſen ecae
Cieſellſchaft, Ew. Mazeſtat an i'ie. Sint zule
ben. Man ſagt, der trage Mie kis ſenin BSeur

gegue geblieben; ohne Z„veiſel lat er ſich das5

Otd—orſer von Air dahin bringen, bis daß er ec einſt
an Ort und Stelle wird trinten konnen.

Wir erhalten beſtandig von Cienamioe erhaun
liche Sehriftchen; ver wenig Sotn hat wan uns
das ABC zugeſchickt: eriſt eine Zelge von Ct
ſprachen uber alles was war, int, und ſein wur.
laIm ietzten Bialog vermuthet der Verſaſſer, es
konne doch wohl ein Gott ſein, und ſagt zugleich,
daß die Welt ewig iſt; von allem dieſen redet e.,
wie Emer, der nicht recht weiß, was daran itt.
o h glaube, er würde gern, wir jenr Sebie trer2

Kapitan zu einem Deſerter ſieen, den mank norn
wollte und der ihn feagte, ob es eine andre Tuelt
gebe: „Gotts Salramerit, ich w e weil hbun—
„dert Thaler drum geben, wenn uch das erfalten
„konnte!“

Doch ich unterhalte Ew. Manſtät zu lange unt
nMarrentheidingen. Ich ſchliene alſo, und wunſche

Es5
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Donſelben ein neues eben ſo glorreiches und ſo gluck—

liches Jahr als alle vorhergehende es fur Vieſelben
waren; und bitte zugleich um gortdauer von Dero
Cirte gegen einen Philoſophen, der von Dankbarkeit,

Cegelenheit und der tiefſten Ehrſurcht fur Dero
Pirſon durehdrenngen iſt. Mit dieſen Geſinnungen

werde ich Zeiclebens ſein u. ſ. w.

27.
Paris, den 10. April 1769.

Sire,
HiSlus dem lekten Brief, mit welchem mich Ew. Ma—
jeſtät beehret haben, glaubte ich zu bemerken, daß
Dieſelben ikt mehr als je mit Geſchaften uberhauft

waren, und IJhnen demnach ſehr wenig Zeit zum Le—
ſen unnützer Briefe übrig bliebe. Dieſer Beweg—
grund, Sire, nebſt meiner ſchwachen Geſundheit,
hat es verurſacht, daß ich ſeit ſo langer Zeit mich
nicht unterſangen habe, Denſelben mit meinen Brie—
ſen beſchwerluh zu ſallen; vorzuglich, da dasjenige,

was mir hauprſachlich wichtig iſt, wenn ich mir die
Ehre gebe, Denſelben zu ſchreiben, die Nachrichten
von Dero Geſundheit ſind, und Dero Miniſter, der
Herr Baron von Golz, mich verſichert hat, daß
dieſe vollkommen gut iſt. Mogte ſie ſich zum Glucke
Jhrer Unterthanen, und zu meinem Troſt bei der
Schwäache der meinigen, in dieſem Zuſtande er—

halten!
Der Zufall, welcher der Prinzeſſin von Naſſau

begegnet iſt, hat mich ſo wohl in Ruckſicht ihrer als
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wegen des Antheils geruhet, den Ew. Mejeſtat en
ihr nehmen. Herzlichſt wunſchte uh, dan w. a—
jeſtät, die ſo glucklich durch Jhre ſegreichen Sooten

und durch Jhren Ruhm ſind, Gwenn anders der
Ruhm glucklich machen kann), es auch in Jlrer
Familie waren. Allein die traurige Beſchegenheit
des Menſchen laßt keine gänzliche Glutkſelnnkeit zu,
noch weniger eine dauerhafte; der alatliehſte der

Menſchen iſt derjenige, welcher om wenunſten Ur—
ſache hat, des Lebens uberdruſſnn zu jen.

Die Aſtronomen der Akademie baben vermutb—

lich Ew. Majeſtat uüber die vermemte Unerdnung
des Saturns und das Entwiſchen ſemes Zrabanten

beruhigt. Die Planeten, Sne, ſind ordentlu!er
als wir: ſie bleiben hubſch jeder an ſeinem Plale;
nur die Menſchen haben die Raſerei, nicht an den
ihrigen zu bleiben, und ſich ſelbſi zu eiaenem Un
gluck zu kaſteien. Da giebt es ja ſehon wieder eine
Feuersbrunſt, die an den beiden Enden veon Cu—
ropa, in Korſika und in Rußland, zu Jlammen aus—
ſchlagt. Gott gebe nur, daß ſie ſich nicht weiter
verbreite! Mogte hauptſachlich Frankreich und die
Staaten Ewr. Majeſtat davor bewahret bleiben!
Jch ſehe aus den offentlichen Blattern: daß die
Tataren bereits einen greßen Strich Lands verheeret
haben; das Ungluck der Menſchheit betrubt mich,
ſo entfernt von mir es ſich auch ereignet.

Da iſt nun der Kaiſer in Rom, und die Kendi—
nale ſind beſchaftigt einen Vizegott zu machen; woh—
rend der Großherr an der Vertheidigung der klathenn
ſchen Religion in Polen arbeitet. Jch werß nicht,



win mnn zum tetuermann ſur St. Peters Nachen
eroaltlen wird; mich dunkt aber, er iſt ſchon leck
auſ allen Seuen. Voltaire kommt mir wie em Hai—
ſiſch vor, der ſem moglichſtes thut, um den Nachen

J

unnzieverfen. Man ſagt jedoch: er wolle dies gahr
weeder, ſo wie voriges Jahr, ſeinen Herrgott eſſen;
doch ſoll ſem Pfarrer nicht emmal ſeine Beichte ha—

ben anhoren wellen.
Von Schriften, die Ew. Moajeſtat intereſſiren

kounten, haben wir hier nichts als das Gedicht „die
Juhrszeiten“ vom Herrn von Saint Lambert. Jch
weiß nicht, wie Dreſelben daruber urtheilen; doch,
dankt mich, werden Sie das finden, was Sie, und

gnit necht in der Poeſie ſchaßen: Wohlklang und
Balder, Plileſophie und Empfindung.

Ohne Zweifel iſt Ewr. Majeſtat unbekannt,
cdenn Dieſelben haben nicht Zeit, Rhapſodien und

—5

Schmaähſchriften zu leſen), daß zu Kleve in Dero
Staaten eine Zeitung unter dem Namen: „die Poſt
vom Niederrhem (Courier du bas Rlain)“ gedruckt
wird, in welche man verlaumdungen wider die ehr—
lichſten Leute, und beſonders wider mich, einruckt.
Herr von Katt iſt von dieſer Büberei unterrichtet,
und wird Ewr. Majeſtat Auskunft davon geben kon—

Ach bin mit der tiefſten Ehrfurcht, und mit
nen.einer Bewunderung, die meier Dankbarkeit gleicht,

u. ſ. w.
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Parto, den is. Jau. ül

Sire,

Sehr beruhigend iſt mir der lente Bricf, muo“
chem mich Ew. Majeſtat zu beehren geruhet bob
da Dieſelben mich verſichern, daßt die auſtſcht e,

welche die Ruſſen und die Turken ſich geben, werer
bis zu Dero Staaten noch bis auf Zrankieninenh
erſtrecken werden. Uebrigens aber weiß uh non,
was Ew. Majeſtat von dieſem gelebiten und eer
vollen Kriege denfen: mir ſcheint es, er gleubt lis
itzt noch dem Kampf des Harlelm mit Sktaodin, o
ſich dieſe beiden mit großem Larmen bedrohen, eh
ein paar Stockſchlage geben, und dann jeder aunpi—

ner Seite davon lauft. Das ſpaßhafteſte van allent
iſt: die unkluge und erhabne Jſorte ols iſihku

5rinn des Papſtthums der Sarmaten zu ſehn. Ser—
urſachte dieſe Narrheit nicht, daß ſo viel Dlut ver—
goſſen wurde, ſo konnte man nichts als daeuber la—

chen. Bei Gelegenheit vom Papſt: man ſaat, der
Franziskaner Ganganelli bereite der Geſellſchaft Je—Q

ſu keine Sußigkeiten zu, und der heilige Franz von
Aſſiſikonne wohl den heiligen Jgnaz ums Leben brin—

gen. Mir ſcheint es doch, daß der heilige Vater, ſo ſtur
er auch Franziskaner iſt, eine große Thorheit bege—
hen wird, wenn er auf dieſe Art ſeine Leibgarde aus
Gefalligkeit fur die katholiſchen Furſten verabſchie
det; dieſer Vertrag, dunkt mich, wird dem Ber—

trag der Wolfe mit den Schafen gleichen, denen
erſte Bedingung war, daß die letztern ihre Hunde
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abliefern mußten: man weiß, wie es ihnen hernach
aluig. Wie dem auch ſei, Sire, ſonderbar wird es
tinnier ſein, daßi, indem die allerchriſtlichſten, aller—
kacholuchſten, aller apoſtoliſchſten und aller gläu—

hialen Tuſeſtaren die Grenadiere des heiligen
Otuhls zern ren, Ew. allerkatzeriſchſte Majeſtat die
einzige iſt, welehe ſie erhat. Zwar mußten Dirſel—
be.i, nachden Sie hundert tauſend Oeſtreichern,
hundert tauſend Ruſſen, und hundert tauſend Fran—
zoſen widerſtanden haben, ſehr furchtſam geworden
ſein, um ſich vor einhundert Schwarzrocke zu furch—
teu: aber ich geſtehe doch, daß ſie hier zu Lande
viehr zu ſurchten ſind.

Voltaire, der, wie Ew. Majeftat wohl wiſſen,
nech geene etwas mehr als die Vernichtung der Je—

ſaten haben mogte, hat ſich nach ſeiner Oſterkom—

munion im vergangenen Jahre ſo wohl befunden,
daß er in dieſem Jahre, wie man zu ſagen pflegt, es
wieder di anfangen will, wo er es zuletzt gelaſſen hat.
Doch hat er Hondel mit einem Biſchof von Genf
bekommen, der vormals, wie er behauptet, Mau—
rer waec, und hernach ein Herrgottstrager geworden
iſt: dieſer mogte ihn gar zu gerne verbrennen laſſen.
Se verſichert mich, daß er durchaus keinen Beruf
zum Mactyrthum habe, und daß er nicht verlange,
dem Schitulſal des Ritters von la Barre ausgeſetzt
zu ſein. Jch habe ihm, um ſeinen Glauben anzu—
ſeuern, geantwortet, daß, nach dem Ausſpruch
des H. Auguſtin in ſeiner Homilie uber die Enthaup—
tuug des H. Jehannes, man weit geſchickter wird,
in das Himmelreich einzugehen, wenn einem der
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Kopf abgeſchlagen iſt; ſintemal das Cvangelium
lehret, daß, um in dieſes Reich zu keönnmen, man
ſich klein machen muß: eine Zperazion, welche
durch die Enthauptung ganz norhwendigerweiſe be—

wirkt wird.

Ew. Majeſtat erſuche ich uberzeugt ru ſein, daſt
ich Dieſelben nicht mit meinen Ologen uber die in
Dero Staaten wider mich gedruckten Weelaunidun—
gen wurde belaſtigt haben, wenn nuht diece Ver—
laumdungen gegen Rechtfeln ul und ſitade?
Betragen gerichtet waren, und wenn ichrilucene,
daß ſie ſo gar in Berlin einigen Dindeuct gema.!:

2

G

hatten. Die Furſten, Sire, und beſenders ſelcg—
Jurſten, wie Sie, verachten mit Recht die J or

laumdungen jeder Art, weil ihre Handlungen, die
der ganzen Welt vor Augen liegen, durch ſich ſelbſt
die Verlaumdung Lugen ſtrafen; allein einem unbe

deutenden Privatmanne fehlt dieſes Hulſsmittel.
Vor einigen Tagen ging ich zum Bildhauer

Couſtou, um den Mars und die Venus zu ſehen,
welche daſelbſt fur Ew. Majeſtat gearbeitet werden.
Beide Statuen ſind ſehr ſchon: die Venus iſt vollig
geendigt, und der Mars wird es in kurzem ſein.

Vor einigen Tagen hab ich die Chre gehobt Cwr.
Majeſtat zu ſchreiben, iudem ich Venſelben ein
Werk uber die Synontunen zuſchickte, welches
Sie vielleicht noch nicht erhalten haben, und wel—
ches mir der Verfaſſer aufgetragen hat, Jhnen zu
uberreichen.

Man meldet mir, daß Herr von la Grange krauk
geweſen iſt. Ew. Majeſtat ſollten ihm befehlen, ſich
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inm Arbeuen zu ſchonen. Er iſt ein Mann von ſelt—
nen Verdienſten, deſſen Erhaltung der Akademie
wichtig ijt, und welcher der Gönade Ewr. Majeſtät,
wegen ſemer Talente, ſeiner Beſcheidenheit, und ſei—

nes unſtraflichen Wandels ſehr wurdig iſt. Jch
weiß aus der Erfahrung, wozu eine ſtarke Auſtren—
gung in die Lange bringt: nehmlich, Hinfalligkeit
vor der Zeit zu fuhlen. Mogte die Geſundheit Ewr.
Majeſtat nie hinfalliger ſein, als es Jhr Ruhm iſt!

Jch verharre mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

29.
Parts, den 7. Auguſt 1769.

Sire,

56Jrun bin ich, Dank ſei es dem Himmel, durch die
Verſicherung Ewr. Majeſtat vollig ruhig, in Ruck—
ſicht der beiden einzigen Lander der Welt, an wel—
chen ich Antheil nehme: das Land, welches ſo gluck—

lich iſt, Ew. Maj. zum Beherrſcher zu haben, und
das in welchem ich die Ehre habe zu wohnen. Nach
dieſer Verſicherung mogen ſich die Romiſchkatholi

ſchen Muhamedaner, genannt, und die Schismati—
ker, ſich ſelbſt tolerant nennend, nach Belieben die
Hälſe brechen; ich werde mich begnugen, ein De
prolundis fur die Ruhe ihrer Seelen zu ſagen, ohne
mich uber den Erfolg ihrer Waffen und uber die gro—
ñen Ereigniſſe, welche, wie ich glaube, nicht
daraus entſtehen werden zu beunruhigen. Siegt

der
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der Koran; nun gut, ſo kommen wir damit los, daß
wir an die Eſelinn Borak“) glauben.

Ob ſich die Korſen, die wir in die andre Welt
geſchickt haben, daſelbſt beſſer befinden werden, als
in dieſer: weiß ich nicht. Aber, mich dunkt, Ser—
torius Paoli hat ſeine Rolle ſehr einfaltig geendiget.
Man giebt ihm etwas Feigherzigkeit ſchuld; dies
hat ſich wirklich etwas in ſeinem Betragen geau—
ßert: und man muß geſtehn, daß es ein etwas we—
ſentlicher Fehler bei dem Oberhaupte einer Nazion
iſt, welche frei ſein will.

Man verſichert, der Franziskaner Papſt ließe
ſich faſt den Ermel ausreißen, ehe er die Jeſui—
ten aufheben wolle. Das wundert mich gar nicht;
einem Pabſte den Antrag thun, dieſe brave Milizj
zu zernichten, das iſt, als wenn man bei Ewr. Ma—
jeſtat darauf antruge, Jhre Leibgarde zu verabſchie—

den. Jndeſſen iſt man, glaube ich, in Spanien,
in Portugal und in Neapel ſehr verwundert, daß
der Nachfolger des heil. Petrus Ewr. Majeſtat das
Recht ſtreitig macht, die Lojoliten zu erhalten. Jn
dieſen aufgeklarten Landern ſcheint dies eben ſo er—
ſtaunenswurdig, als die Begebenheit mit den bei—
den Meßbuchern, die man einſt ins Feuer warf,
um zu erfahren, welches von beiden das beſte ſei,
und die alle beide verbrannten zum großen Erſtau—
nen der Zuſchauer. Ew. Majeſtat wird es vielleicht
auf einen Augenblick beluſtigen konnen, daß der Ge—

Auf welcher Muhammed eine Reiſe durch die
Himmel in unglaublicher Geſchwindigkeit ſoll ge—
macht haben.

Sinterl. w. sr. I. igter Th. F
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neral der Jeſuiten, in einer dem verſtorbenen Papſt
uberreichten Bittſchrift, mir die Ehre erzeigt hat,
mich zum beſten ſeines Ordens als einen unverdach—

tigen glaubwurdigen Zeugen anzufuhren, weil ich
irgendwo geſagt habe, daß die Jeſuiten die Janit—
ſcharen des heiligen Stuhls, und gleich ihnen zur
Unterſtützung des Reichs unentbehrlich, ſind.

Jch weiß nicht, wie Voltaire mit dem neuen
Statthalter Gottes auf Erden ſtehen wird; wie er
ſagt, war er heftig bedrohet, von deſſen Vorfahr
erkommunizirt zu werden. Er hat mir geſchrieben,
er furchte ſich ſehr, ein Martyrer zu werden, und
habe ſich desfalls zu Beichte und Bekenntniß
verſtanden, um hochſtens ein Bekenner zu wer—
den Er hat kurzlich eine kleine Schrift heraus—
gegeben, mit dem Titel: „Ewiger Frieden“, wel—
ches eine heftige Kriegserklarung oder Kriegsfortſe—
tzung wider das was Sie wohl wiſſen iſt. Er
ſagt, ſein Biſchof von Annecy, der ſich einen Fur—
ſten von Genf betitelt, ſei leiblich Geſchwiſterkind

mit ſeinem Maurer, und ein Pralat, deſſen Mortel
nicht zuſammenhalte.

Zu glauben, daß ein achtzigjahriger Greis vor
Verdruß oder am Schlagfluß ſterbe, weil man ihn

einen kindiſchen Alten nannte, ſcheint mir eben ſo
unmoglich als Cwr. Majeſtat; aber ich kann Die—
ſelben verſichern, daß Dero Berliner die Güute ge—

Mach der Terminologie der romiſchen Kirche heißt
ein Heiliger, der hingerichtet worden iſt, ein
Martyrer; der aber eines naturlichen Todes ge—
ſtorben, ein Bekenner (Contellor).
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habt haben es zu glauben; und das wundert mich
gar nicht, ſeitdem ich durch Ew. Majeſtat weiß, daß
ſie zwei Nachte auf den Beinen geweſen ſind, um
die Venus durch die Sonne gehn zu ſehn. Zum
Gluck, Sire, gleicht Jhre Akademie der Wiſſen—
ſchaften nicht dem ubrigen Theile der Nazion: deren
Abhandlungen ſind vortreflich, und beweiſen, daß
es eine der beſten gelehrten Geſellſchaften in Europa

iſt. Jch rede nicht allein vom Herrn de la Grange,

deſſen Werth Ewr. Majeſtat ſehr bekannt iſt; ich
rede unter andern auch von den Herrn Lambert und
Beaguelin, die beide vortrefliche Abhandlungen in
dieſe Sammlung liefern, und mir der Gnade würdig

ſcheinen, womit Ew. Majeſtat das Verdienſt ſtets
beehrt haben.

Ew. Majeſtat beſtellen mich in das Thal Joſa—
phat: es iſt großer Anſchein da, daß ich mich vor
Jhnen dahin verfugen werde. Von wem der heilige
Geiſt ausgeht, weiß ich nicht; aber ich mochte wohl
wiſſen, von wo oder von wem die beiden wahren
Gottheiten dieſer Erde, die Verdauung und der
Schlaf ausgehn: ich wollte ſie aufſuchen, wo ſie
auch ſein mogten.

Jch erſuche Ew. Majeſtt, meinen unterthanig—
ſten Gluckwunſch zu der Vermahlung Sr. Konigli—
chen Hoheit des Prinzen von Preußen anzunehmen.
Jch ſchmeichle mir, Dieſelben ſind von dem lebhaf—
ten Antheil vollkommen uberzeugt, den ich an allem
nehme, was Dero erhabnes Haus und Dero gehei—
ligte Perſon betrift. Mit dieſen Geſinnungen und
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1mit der tiefſten Coefurcht werde ich Zeitlebens be—

harren u. ſ. w.

30.
Paris, den 16ten Oktober 1769

Sire,
Herr Grimm, der nur erſt ſeit einigen Tagen ſich
wieder in Frankreich befindet, hat mir den Brief
eingehandigt, womit Ew. Majeſtat mich beehrt ha
ben, und fur welchen ich Dieſelben erſuche, meinen
unterthanigſten Dank anzunehmen. Er iſt mit den
Gefuhlen der Ehrfurcht, Bewunderung und Erge-
benheit zuruckgekommen, die Ew. Majeſtat allen
denen einfloßen, welche ſich Jhnen zu nahern die
Chre haben. Was mir aber noch weit wichtiger
war denn ich bin darin Bartheln gleich, der im—
mer aufs grundliche ging, ſind die hochſt er
freulichen Nachrichten, die mir Herr Grimm von
der Geſundheit Ewr. Majeſtat, und von der Munter—
keit, welche ein Beweis von jener iſt, gegeben hat.

Die drei Manner, welche Ew. Majeſtat mir zu
nennen geruhen: Herr de la Grange, Herr Begue—
lin, und Herr Lambert, ſind in der That die Vor—
zuglichſten der Akademie, und in dieſer Ruckſicht
der Gnade Ewr. Majeſtat ſehr wurdig. Jch hoffe,
daß der junge Herr Bernoulli in ihre Fußtapfen tre—

ten wird. Man hat mir vor kurzem eine Abhand—
lung des Herrn Cochius zugeſchickt, die den Preis
in der Metaphyſik erhalten hat; ich finde ſie ſehr gut,

und voll geſunder Philoſophie. Wenn Herr Co—
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chius noch kein Mitglied der Akademie iſt, ſo wurde
er, wie mich dunkt, bei derſelben in der Klaſſe der
ſpekulativen Philoſophie, oder der ſchonen Wiſſen-
ſchaften ſehr wohl einen Platz verdienen.

Man verſichert, Sire, und ich glaube es ſehr
leicht, daß der Kaiſer ganz bezaubert von Ewr. Ma—

jeſtat, nach Wien zuruckgekehret iſt. Gewiß iſt
dies das beſte, was er auf allen ſeinen Reiſen geſehn

hat. Weil itzt dieſer Furſt Ew. Majeſtat perſoönlich
geſehn hat und kennt, ſo bin ich verſichert, daß er
keinen Krieg gegen Dieſelben beginnen wird; und
daran iſt mir am meiſten gelegen: denn die Ruhe
und das Wohlſein Ewr. Majeſtat ſind mir noch
theurer, als Dero Ruhm, der auch durch Ewr.
Majeſtat bewundernswurdiges Betragen in dieſen
ſechs Friedensjahren nichts verlieren kann. Unter
dieſer Bedingung erlaube ich den Turken und Ruſ—

ſen, ſich ſo lange die Hälſe zu brechen, als ſie es
wollen.

Meine Geſundheit bleibt immer veranderlich;
ich wollte, daß ſie mir wenigſtens ſo viel Krafte lie—
ße, um noch einmal zu den Fußen Eior. Majeſtat
die Gefuhle darbringen zu konnen, mit welchen ich
fur Dieſelben durchdrungen bin: denn es iſt doch
ein trauriger Beſtellungsplatz, im Thalle Joſaphat.
Doch, die Art, Dieſelben wieder zu ſehn, ſei wel
che ſie wolle; ſtets werden Ew. Majeſtat in mir die
Dankbarkeit, die tiefe Ehrfurcht, und die Bewun—

derung antreffen, womit ich bin u. ſ. w.

53
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31.
Paris, den 1. Dezember 1769.

Sire,
5

Cw. Majeſtat ſind, glaube ich, in dieſem Augen—
blick ſehr beſchaftigt, wegen der gewaltigen Gah—
rung, die das nordliche Europa in Bewegung ſetzt;
ich befurchte immer, Denenſelben durch meine un—
bedeutende Briefe beſchwerlich zu fallen: aber
ich kann mir das Vergnugen nicht verſagen,
Jhnen meine ganze Theilnehmung an der Freude
zu bezeugen, welche Ew. Majeſtat uber die Geburt
eines neuen Prinzen in Dero hohen und beruhm—
ten Hauſe haben empfinden muſſen. Jch hoffe,
der Prinzeſſin von Preuſſen Konigl. Hoheit werde
Denſelben durch eine ahnliche Geburt bald einen

neuen Gegenſtand der Freude geben. Jch habe vor

einiger Zeit die Ehre gehabt, Ewr. Majeſtat in ei—
nem ziemlich, ja nur zu langen Briefe, fur die Er—
lauterungen zu danken, welche Dieſelben geruht ha—

ben, mir zu geben. Dunfte ich ſo frei ſein, Dieſel—
ben zu fragen, was Sie vom gegenwartigen Kriege
und von dem Schickſale Polens weiſſagen, deſſen
Beherrſcher mir der heilige Geiſt unter den Konigen
zu ſein ſcheint. Daß die Angelegenheiten der Tur—
ken ſchlecht ſtehen, ſcheint Voltaire nicht unange—

nehm zu ſein; er behauptet, daß, wenn ſie freilich
weder Bekehrer noch Verfolger ſind, ſie dagegen
aber Dummheitsverbreiter ſein. Was mich betrift,
ſo denke ich, wenn es ſich trift, daß mein armer
Kopf auf meinen Schultern ſich ubel befindet, und
das trift ſich oft genug, ſo denke ich an den ar—
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men Großweſſir, dem man kurzlich den ſeinigen ab—
geſchlagen hat; und da finde ich dann, daß das Loos
des meinigen doch noch beſſer iſt, ſo ſchlecht es auch

an und fur ſich iſt: beſonders, Sire, wenn ich es
mit dem Looſe Jhres Kopfes vergleiche, der allein fur
ſo viele Gegenſtande hinreichend iſt, und der dabei
ſogar noch Muße findet, ſich mit ſo glucklichem Er—

folge der Philoſophie und der Dichtkunſt zu widmen.
Sie haben dieſe mit einander ausgeſohnt; konnten
Sie doch eben ſo den Heil. Nikolaus und die Eſelinn
Borak ausſohnen, welche mir bei dem letzten Vor—
falle vorzuglich nicht mehr als ein dummes Vieh ge—

weſen zu ſein ſcheint.
Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

32.
Paris, den 18 Decentb. 1765.

Sire,
M„rur erſt vor kurzem habe ich die Ehre gehabt,
Ewr. Majeſtat zu ſchreiben, und in der That mache
ich mir es zum Gewiſſen, Denenſelben zu oft mit
meinen Briefen beſchwerlich zu fallen: da ich mit
Grunde verſichert bin, daß Dieſelben viel was hef—

ſeres zu thun haben, als mich zu leſen. Dennoch
kann ich nicht unterlaſſen, Ewr. Maj. fur den Pro—
log unterthänigſt zu danken, den Sie mir qutigſt
uberſchickt haben. Die Furſtinn, die er zum Gegen—
ſtand hat, ſcheint mir darin eben ſo galant, als fein

gelobt: daß ſie dieſes Lob verdient, iſt mir aus dem
bekannt, was Ew. Majeſtat mir von ihrem großen

F 4
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muſikaliſchen Talent ofter zu ſagen geruhet haben.
Verwandelte man dieſe Furſtinn in einen Furſten, ſo

weiß ich wohl, auf wen man dieſe Lobeserhebungen
noch beſſer anwenden konnte; aber freilich mußte
man dann Lobſpruche, die, wo moglich, noch ver—
dienter ſind, hinzuthun, und die ſich auf Gegen—
ſtande beziehen wurden, welche erhabner und dem
Wohl der Menſchen wichtiger ſind. Das Ende die—
ſes Prologs iſt ein neuer und ſehr geſchmackvoller
Scherz; uber das: „Heran nun, meine Baſtarte!“
habe ich herzlich lachen muſſen. Leider haben ja
Melpomene und Thalia faſt nichts mehr als Ba—
ſtarte; denn ſelbſt unſere Schauſpieler in Paris ſind
eben nicht die rechtmaßigſten Kinder.

Fur die Nachrichten, die mir Ew. Majeſtat von
Dero Geſundheit gutigſt ertheilen, danke ich Jhnen
unterthanigſt; was Sie von der Seelenruhe hinzu—
fugen, deren Sie itzt zu genießen ſcheinen, macht

mir nicht weniger Freude. Dieſe Seelenruhe,
Sire, verſichert mich erſtlich von dem Glucke Ewr.

Majeſtat; und ferner, durch Ruckwirkung, auch
von dem Glucke Jhrer Unterthanen, und vielleicht
von den friedfertigen Geſinnungen der ubrigen Euro—
paiſchen Furſten. Jch weiß nicht, ob der Theriaks—
handler, ehemaliger Franziskaner, eben ſo ruhig
uber das Schickſal ſeines alten lecken Nachens iſt;
ich glaube jedoch, daß dieſer noch langer dauern
wird, als er ſelbſt. Freilich kauft man ſeine Pulver
weit weniger, als ehedem; allein es giebt noch im—
mer, ich will nicht bloß ſagen unter dem Pobel, ſon—
dern ſelbſt unter den erſten Standen Leute, welche
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den Theriak kaufen und ihn mit Ehrerbietung ein—
nehmen, und andere, die ihn zwar nicht einnehmen,
nachdem ſie ihn gekauft haben, aber die doch auch

es nicht wagen, ihn ins Feuer zu werfen.

Die Frage: „Ob es moglich ſei, daß das Volk
„in einem Religionsſyſtem der Fabeln entbehre,“
verdiente wohl, Sire, von einer ſolchen Akademie,
wie die Jhrige, aufgegeben zu werden. Jch fur
mich denke, daß man die Menſchen ſtets die Wahr—

heit lehren muſſe, und daß nie ein wirklicher Vor—
theil dabei ſei, ſie zu betrugen. Wenn die Berliner
Akademie dieſe Frage zum Gegenſtand der metaphy—
ſiſchen Preisaufgabe machte; ſo wurde ihr ſolches,
glaube ich, ſehr zur Ehre gereichen, und ſie ſehr von
andern gelehrten Geſellſchaften auszeichnen, welche

nur noch zu viele Vorurtheile hegen. Bei dieſer
Gelegenheit werden mir Ew. Majeſtat erlauben,
Sie von der vollkommnen Dankbarkeit der Herrn
de la Grange, Lambert und Bequelin zu verſichern,
die mir von der Gnade Ewr. Majeſtat durchdrungen
ſcheinen, und dabei voll Eifer ſich ihrer immer wur—
diger zu machen.

Jch ſchließe mit der Bitte, daß Ew. Majeſtät
nach Jhrer gewohnten Güte die Wunſche anuch—
men wollen, die ich für Dieſelben in Ruckſicht des
neuen Jahrs thue, in welches wir zu treten im Be—
griff ſtehen. Es iſt das dreißigſte Jahr Jhrer glor—
reichen Regierung. Mogten ihm noch dreißig au—
dere folgen! und wollte doch das Schickſal, alles
was es meinem Leben abnehmen zu wollen ſchenit,
Jhren ruhmvollen Tagen beilegen!

F5
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Jch bin mit der tieſſten Ehrfurcht, mit der zart—

lichſten Dankbarkeit und der feurigſften Bewun—
derung u. ſ. w.

33.
Paris, den 29. Jauner 1770

Sire,
Den Brief, mit welchem mich Ew. Majeſtat unter
dem Aten dieſes Monats beehret haben, und die bei—

gefugte Abhandlung hab ich nicht eher als vor—
geſtern, den 27ten dieſes Monats, erhalten: ich weiß

nicht, durch welchen unglucklichen Zufall dieſes Pa—
ket ſo lange unterwegs geweſen iſt, und ich bin ſo
frei dieſes ſo umſtandlich anzuzeigen, damit Ew.
Majeſtat keinen Verdacht von Nachlaßigkeit auf

mich werfen mogen. Jch habe in der That keinen
Augenblick verloren, um dieſe vortrefliche Abhand—
lung zu leſen; und ich kann Ew. Majeſtat mit Wahr—
heit verſichern, daß ich in Ruckſicht der Grundſatze,
die der Moral zum Fundamente dienen muſſen,
durchaus Dero Meinung bin. Wenn Sich Ew.
Mahjeſtat die Muhe geben wollen, einen Blick auf
meine Anfangsgrunde der Philoſophie (im vierten
Theil meiner Vermiſchten Beitrage, S. 72 und 92)
zu werfen, ſo werden Dieſelben ſehen, daß ich da—
ſelbſt, die genaue Verknupfung unſers wahren Vor—
„theils mit der Erfullung unſrer Pflichten“ als die
Quelle der Moral und des Glucks angebe, und daß
ich, die aufgeklarte Selbſtliebe als den Grund jeder
moraliſchen Aufopferung“ betrachte. Aber freilich,
Sire, habe ich dieſe Wahrheiten faſt bloß nur an
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gezeigt, welche Ew. Majeſtat ſo vortreflich in Jhrer
Schrift mit der richtigſten undſberedteſten Philoſo—
phie entwickeln.

Um dieſes Prinzipium der Moral durchaus und
ohne Einſchrankung allgemein zu machen, hat mich
jederzeit ein einziger Umſtand in Verlegenheit aeſetzt.

Nehmlich Sire: ob diejenigen, die nichts haben,
die der burgerlichen Geſellſchaft alles geben, und
denen die Geſellſchaft alles verſagt, die mit ihrer
Arbeit kaum eine zahlreiche Familie ernahren konnen,
oder auch wohl nicht ſo viel beſitzen, um ſie zu er—
nahren; ob dieſe Menſchen, ſage ich, einen andern
moraliſchen Grundſatz haben konnen, als das Ge—
ſetz, und auf was fur Art man ſie davon wird uber—
zeugen konnen, daß es wahrer Vortheil iſt, tugend—
haft zu ſein, ſelbſt in dem Falle, wo ſie ungeſtraft

das Gegentheil ſein konnten? Hatte ich auf dieſe
Frage eine befriedigende Aufloſung gefunden, ſo
ware ſchon langſt mein moraliſcher Katechiſmus er—
ſchienen.

Jch wunſchte ſehr im Stande zu ſein, Ewr. Ma—
jeſtat ausfuhrlicher zu antworten; allein ſeit drei
Wochen hat ein haufig wiederkehrender Schwindel

mir eine Schwache des Kopfes zugezogen, die mir
jede Anſtrengung verbietet, und kaum erlaubt, die

Feder zu halten. Ew. Majeſtat liefern der Welt
vortrefliche Abhandlungen, wahrend Jhre erhabene
Familie Nachkommenſchaft liefert; ich fur meine
Perſon kann weder das eine noch das andere thun;
Dank ſei es der Zerruttung meiner armen Maſchine.
Was aber nie ſchwacher bei mir werden wird, Sire,
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ſind die Gefuhle der Bewunderung, der lebhaften
Dankbarkeit und der tiefſten Ehrfurcht, mit welchen
ich Zeitlebens beharren werde u. ſ. w.

34.
Paris, den 9. Mari 1770.

Sire,
J

Vankpvarkeit durchdringt mich wegen der Gute,
mit welcher Ew. Majeſtat geruhen Dero wichtige

Angelegenheiten zu unterbrechen, um ſich einen
Augenblick mit den metaphyſiſchen Träumereien ei—
nes armen Kranken abzugeben. Die Antwort,
welche Dieſelben auf die moraliſche Schwierigkeit,
die ich ſo frei war, Jhnen uber Jhre vortrefliche

Abhandluna vorzulegen, gutigſt ertheilt haben, hat
gewiß alle die Grundlichkeit, deren dieſer Gegen—

ſtand fahig iſt. Jch gebe zu, daß auf der einen
Seite die Furcht vor den Geſetzen und vor den Stra—
fen, und auf der andern Seite die Hofnung von tu—
gendhaften Seelen unterſtutzt zu werden, ein hin—
laänglicher Zaum fur die Durftigen ſein konne; aber
ich nehme an, daß (welches doch moglich iſt) der
Durftige einer Seits ohne Hofnung einer Unter—
ſtützung ſei, und anderer Seits verſichert ſein konne,
dem Reichen einen Theil ſeines Ueberfluſſes heimlich
und unentdeckt zu entwenden, um ſeiner dringenden

Roth abzuhelfen: und dann frage ich, was ſoll er
in dieſem Fall thun? kann er, oder ſelbſt darf er,
vor Hunger ſterben, und ſeine Familie ſo ſterben laſ—

ſen? Bei dem, der etwas hat, bleibt es nicht die
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nehmiliche Schwierigkeit: dieſer muß nichts ſtehlen,
auch im Verborgenen nicht; weil er ſeinen eignen
Vortheil dabei findet, daß man es ihm nicht eben
ſo mache.

Jch bitte Ew. Majeſtat, mir auch einige Be—
merkungen uber eine zweite Frage zu erlauben, wo—
mit ich die Ehre gehabt habe, Dieſelben zu unter—
halten, und woruber ich einen ſo treflichen und ſo
philoſophiſchen Brief von Denſelben erhalten habe.

Es iſt nehmlich die Frage: „Ob es nuttzlich ſei, m Re—

„ligionsſachen oder auch in jeder andern Sache das

„Volk zu betrugen?“ Jch bin mit Ewr. Majeſtat
der Meinung, daß der Aberglauben die Nahrung des
Pobels iſt; aber uber dieſe Nahrung muß er, wie
mich dunkt, nur alsdann herfallen, wenn man ihm
keine beſſere darbietet. Der Aberglauben, der von
Kindheit an tuchtig eingepragt und feſt eingewurzelt

iſt, weicht ohne Zweifel der Vernunft, wenn ſich dieſe

zeigt; nur kommt die letztere zu ſpat, und der Ort iſt
ſchon eingenommen. Allein man biete zu gleicher Zeit,
und zum erſtenmale, ſelbſt dem dummen Pobel, auf
der einen Seite Albernheiten von der Art wie wir
ſie kennen, und auf der andern Seite Vernunft
und Menſchenverſtand an; denken Ew. Maj., daß
dann die Vernunft nicht den Vorzug behalten werde?
Moch mehr: ſelbſt ſo ſpat die Vernunft auch kommt,
darf ſie doch nur ausdauren, um dereinſt zu ſiegen,
und ihre Nebenbuhlerinn zu verſcheuchen. Mich
dunkt, daß man nicht, wie Fontenelle, die Hand
verſchloſſen halten muß, wenn man verſichert iſt, die
Wahrheit darin zu haben; man darf nur mit Weis—
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heit und Vorſicht die Fiuger einen nach dem andern
aufthun: unvermerkt iſt dann die ganze Hand offen,

und die Wahrheit kommt vollig zum Vorſchein.
Die Philoſophen, welche die Hand zu hitzig ofnen,

ſind Narren; man haut ihnen die Fauſt ab, das iſt
alles was ſie dabei gewinnen: aber welcher Philo—
ſoph ſie durchaus verſchloſſen halt, der thut nicht,
was er der Menſchheit ſchuldig iſt!

Die Beſchaftigungen Ewr. Maj. geſtatten Jhnen
nicht, meine gelehrte Abhandlung länger anzuhoren;
und die Schwache meines immer leeren und betaub—

ten Kopfes, wurde mich, wenn ich es auch durfte,
hindern, dieſe Betrachtungen weiter zu verfolgen.

Mochte das Schickſal, Sire, Ewr. Majeſtat lange
den Kopf erhalten, welchen Jhnen die Natur gege—
ben hat, und welcher der Menſchheit und der Phi—
loſophie weit nothiger iſt, als der meinige!

Mit der tiefſten Ehrerbietung, der großten Be—

wunderung, und der lebhafteſten Dankbarkeit bin
ich u. ſ. w.

35.
Varis, den 21. April 1770.

Sire,
41Unter allen Briefen, womit mich Ew. Majeſtat
beehret haben, hat mich keiner lebhafter und zart—
licher geruhrt, als derjenige, den ich unter dem zten
dieſes Monats erhalten habe. Jch bedurfte ſeiner

aufs hochſte, Sire, um die heftige Unruhe zu ſtil—
len, in der ich mich ſeit einigen Tagen in Ruckſicht
von Ewr. Mahjeſtat Geſundheit befand, wegen des
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daruber verbreiteten Geruchtes. Nun bin ich dann
wieder beruhigt; und ungeachtet Ew. Majeſtat noch
nicht vom Podagra befreiet ſind, ſo ſehe ich doch
wenigſtens, daß keine Gefahr da iſt.

Kurzlich, Sire, iſt eine Abhandlung uber das
Podagra erſchienen, von einem Arzte aus Angers,
Nameus Paulmier; man ſagt, ſie ſoll vortreflich
ſein. Das Mittel, welches er anrath, beſteht in
Anlegung von Blutigeln; mir ſind in Paris meh—
rere Perſonen bekannt, die, ſeitdem das Buch er—
ſchienen iſt, von dieſem Mittel Gebrauch gemacht,
und wenigſtens betrachtliche Linderung geſpuret ha—

ben. Herr Mettra wird es ſogleich Ewr. Maj ſtat
zuſenden, welche es dann unverjzuglich erhalten
werden.

Die Geſundheit Ewr. Mah. liegt mir itzt zu ſehr
am Herzen, als daß ich Jhnen etwas von der meini—
gen ſagen konnte: der Zuſtand memes Kopfes bleibt
immer der nehmliche. So bald er mir es erlauben
wird, werde ich die Ehre haben, Ewr. Majeſtat
umſtandlicher auf die verſchiednen Gegenſtande des

ſo ſchonen und ſo philoſophiſchen Briefes, den ich
von Denſelben erhalten habe, ſo wie auf Dero Ka—

techiſmus der Moral, zu antworten. Jch erſuche
Ew. Majeſtat, mir zu erlauben, in dieſem Augen—
blicke alles zu vergeſſen, um mich bloß mit Dero ſo

koſtbaren Erhaltung zu beſchaftigen, koſtbar nicht
bloß fur Dero Volker und fur die Weltweisheit,
ſondern auch] fur ganz Europa und fur die
Menſchheit!
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Jch bin mit der tiefſten und erlauben Die—
ſelben mir noch hinzuzufugen mit der zartlich—
ſten Ehrerbietung u. ſ. w.

36.
Paris, den z0o. April 1770.

Sire,
k

IJch benutze nicht einen Augenblick der volligen
Heiterkeit oder Beſſerung; denn ſeit langer Zeit habe
ich keinen, ſondern nur einen Augenblick, in
welchem ein kleiner Lichtſtrahl die Wolken meines
Kopfes durchſchimmert: um mir die Ehre zu geben,
den ſehr philoſophiſchen Brief umſtandlich zu beant
worten, den Ew. Majeſtat mir als eine Antwort auf

die Frage, die ich mir die Freiheit nahm, Jhnen
vorzulegen, zu ſchreiben die Gute hatten.

Ueber den erſten Gegenſtand, Sire, bin ich
mit Ewr. Majeſtat gleicher Meinung; und daß ich
es bin, dazu wunſch ich mir Gluck: nicht etwa aus
einer Art Schmeichelei, deren ich nicht fahig bin,
ſondern weil die Grunde, welche Ew. Majeſtat als

Beweiſe Jhrer Antwort augefuhrt haben, mir ſehr
bundig ſcheinen, und mir ſelbſt ſchon vorgeſchwebt

hatten. Jch glaube alſo mit Ewr. Majeſtat, daß
in dem von mir vorausgeſetzten Falle einer gänzlichen

Noth der Diebſlahl erlaubt, ja ſogar gerecht iſt.
Es kommt alſo nur noch darauf an, zu wiſſen: ob
dieſer Fall einer ganzlichen Noth bloß eine meta—
phyſiſche Spekulazion ſei? wie Ew. Majeſtat zu
denken ſchemen. Jch mochte nicht gern nein ſagen;

allein ich zweifle doch; denn oft habe ich Leute ge—

ſehn,
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ſehn, die ſo unglucklich, ſo hulllos waren, daß uch,
nachdem ſie vergebens an tauſend Thuren geklopfthat—

ten, in der That nicht wußte, was ſie nun thun ſollten:
ob ſie es noch an der tauſend und erſten verſuchen, eder

ſich auf Koſten der Reichen ihren Unterhalt ver—

ſchaffen ſollten, wenn ſie es mit einiger Sicherheit
ihrer Perſon thun konnten? Allerdings, Sire, ſo

vernunftig dieſe Lehrart auch iſt, ſo taugt ſie dech
nicht weder in eine moraliſche Abhandlung, noch in
einen Katechiſmus der Moral, wegen des Miß—

brauchs, den die Habſucht und die Faulheit davon
machen konnten. Allein, eben dieſe Unbequemlich—
keit hindert, ein vollſtandiges moraliſches Werk zum

Gebrauch aller Stande des geſellſchaftlichen Lebens
zu liefern. Jch weiß nicht einmal, ob nicht, wenig—
ſtens in Frankreich, die Gerichtshofe, ſehr ungerne
freilich, aber doch einen Unglutcklichen fur ſchuldig
erklaren wurden, der ſich in dem angenommenen
Falle befunden hatte; ſie wurden ſich gezwungen
ſehn, dieſe Ungerechtigkeit zu begehen, um andere
minder Ungluckliche abzuhalten, von dieſem Bei—
ſpiele einen Mißbrauch zu machen. Der eigentliche
Knoten dieſer Sache, dunkt mich, ſitzt darin: daß
die Vertheilung der Glucksguter im geſellſchaftlichen
Leben ſo ungeheuer ungleich iſt; daß es eben ſo grau—

ſam als unſinnig iſt, wenn man Einige in Ueber—
fluß ſchwimmen und Andere der unentbehrlichſten
Bedurfniſſe ermangeln ſieht. Allein in den großen
Staaten hauptſachlich iſt dieſes Uebel nun einmal
nicht zu audern; und man kann gezwungen werden,
bieweilen einige, ſogar unſchuldige, Schlachtopfer

Hinterl. W. Fr. n. iter Th. G
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hinzurichten, um zu hindeen, daß ſich die armen
Miutglieder der Geſeliſchaft nicht etwa wider die
Reichen bewaruen, woru ſie in Verſuchung gerathen
und vielleicht gar berechtigt ſein konnten.

Je Jbſicht der zweiren Frage: „Ob es nutzlich
„ſei, das Volk zu betrugen?“ denke ich zuforderſt
wie Ew. Majeſtat, daß, wenn Jrrthum und Aber—
glauben noch nicht bei einer Nazion Statt haben, man

ſich ihrer Entſtehung auf alle mogliche Weiſe wider—
ſetzen muß. Auch bin ich mit Denſelben der Mei—
nung, daß, wenn dieſe bereits zu einiger Kraft ge—
diehen ſind, maun ſie nicht mit Gewalt angreifen muß,

indem „ſo eifrig ungeſtum die Wahrheit rachen“ zu
nichts dienen wurde, als nur der Philoſophie „ein
„nichts fruchtendes Verbrechen“ zur Laſt zu legen.
Zugleich aber denke ich auch: man muß ſtatt der
Gewalt, Liſt und Geduld anwenden; man muß den
Jrrthum zwar nicht geradezu angreifen, ſondern
durch Umwege, und als dachte man gar nicht daran,
inden man die entgegenſtehende Wahrheiten auf un—
umſtoßlichen Grunden feſtſtellt, aber ſich ſorgfaltig hu

tet, eine Anwendung davon zu machen. Man muß
nicht die Kanone gegen das Haus richten, weil ſeine
Vertheidiger einen Kugelregen aus den Fenſtern
abfeuern wurden; ſondern man muß nach und nach
dicht zur Seite ein neues bewohnbareres und beque—

meres Haus auffuhren: unvermerkt wird Jeder—
mann in dieſem Hauſe wohnen wollen, und jenes
Haus voll Raubthiere wird leer ſtehn.

Der moraliſche Katechiſmus, mit deſſen Ueber—

ſendung mich Ew. Majeſtat beehret haben, ſcheint
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mir dem jungen Adel, fur welchen er beſtimmt iſt,
ſehr angemeſſen zu ſein. Die moraliſchen Be—
wegungsgrunde, die ihm vorgelegt werden, um tu—
gendhaft zu ſein, ſind in der That die wahren, und
den meiſten Emdruck zu machen fahig, hauptſach—
lich auf dieſe Klaſſe der Staatsburger, die in der
Geſellſchaft ſo weſentliche Vortheile genießt, und
daher mehr als eine andere dabei intereßirt iſt, die
Geſetze dieſer Geſellſchaft die geſchriebenen ſo—
wohl als die nicht geſchriebenen zu beobachten.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

37.

Paris, den 8. Jun. 1770.

Sire,
Jn dem Zuſtande der Schwachheit und der faſt
ganzlichen Beſinnungsloſigkeit, worein es der Na—
tur beliebt mich zu verſetzen, iſt es noch wenigſtens
ein Troſt fur mich, zu wiſſen, daß Ew. Majeſtat
von Jhren Krankheiten wieder hergeſtellt ſind, und
daß Dieſelben gutigſt einigen Antheil an der meini—
gen nehmen wollen. Das uberſandte Werk, wo—
mit Dieſelben mich beehrt haben, iſt eine würdige
und gluckliche Frucht Jhrer Geneſung; aber jenen
„Verſuch uber die Vorurtheile, den Sich Ew. Ma—
jeſtat die Muhe gegeben haben zu widerlegen, kenne
ich nicht: jedoch weiß ich, daß dies Buch zu Paris
erſchienen iſt, und ſogar ſehr theuer daſelbſt iſt ver—
kauft worden. Allein bei uns iſt es ſchon genug,

G 2



100
daß ein Buch gewiſſe Materien beruhrt, und, gut
oder ſchlecht, Angriffe auf gewiſſe Leute thut, um
mit Begierde geſucht, und folglich uber Preis ver—
kauft zu werden, wegen der Vorſicht, welche die
Regierung anwendet, dergleichen Werke in Beſchlag
zu nehmen: eine Vorſicht, die oft dem Verfaſſer
mehr Ehre erzeigt, als er verdient. Jch bin in der
That aller der Bucher und Buchelchen, die wider
das geſchrieben werden, was Voltaire“'“* nennt,
ſo ſatt, daß ich ſeit langer Zeit nichts dergleichen
mehr leſe, und daß ich bisweilen in Verſuchung ge—

rathe, uber den Titel Philoſoph zu ſagen, was
Hans Rogſſtbeef in dem Luſtſpiele: der Franzoſe in
London, von dem Titel Monſieur ſagt: „ich mag
„dieſen Titel nicht; es giebt gar zu viel Schurken,

„die ſo heißen!“

Ewr. Majeſtat Kritik uber jenen Verſuch uber
die Vorurtheile“ macht mir noch weniger Luſt, dieſe

Schrift als die ubrigen Rhapſodieen dieſer Art, zu
leſen. Ueber alle unſre ſeichten Skribler wider den
Aberglauben und den Despotismus, kann man ſa—

gen, was der Jeſuit Pater de la Rue von ſeinem
Mitbruder dem Pater le Tellier ſagte: er kutſchiert
„ſo herrlich darauf los, daß er uns noch alle aus dem

„Wagen werfen wird.“ Die Philoſophie muß ſich
nicht bloß damit abgeben, auf die Prieſter zu ſchim—
pfen: ſie muß, wie Ew. Majeſtat ſo richtig ſagen,

ſich Muhe geben, die Religion nutzlich zu machen,
indem ſie dieſelbe anweiſet, das Gluck der Volker
mit zu befordern; ſie muß den Furſten ihren eigent—

lichen Nutzen im wahren Lichte zu zeigen, ſo wie den
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Unterthanen ihre Pflichten; fie muß die hochſte Ge—
walt ſanfter, und den Gehorſam tteuer machen. Es
iſt ſehr einfaltig, die Philoſophen, wenigſtens diejze—
nigen, welche dieſen Namen verdienen, beſchuldi—
gen zu wollen, als predigten ſie die Gleichheit; in
jedem Staate, wie er auch immer ſein mag, iſt dieſe

Gleichheit eine unmogliche Grille. Die wahre
Gleichheit der Burger beſtehet darin, daß ſie insge—
ſamt den Geſetzen gleich unterworfen, und bei Ver—

letzung derſelben gleich ſtrafbar ſind. Dieſes findet
in allen gut reaierten Staaten ſtatt, wo der Obere
niemals befugt iſt, den Untern ungeſtrakt zu dru—
cken; aber unglucklicherweiſe findet es nicht uberall

Statt. Vielleicht war der Verfaſſer hiervon ein Zeu—
ge, und dieſes hat vielleicht ſeine Galle ſo ſehr wi—
der die Regenten in Wallung gebracht. Jch habe
beinah das nehmliche geſehn; aber ich ſah es mit

mehr Kaltblutigkeit: und machte den Schluſt, daß
die Regenten und die Gehorchenden gleich tadelns—
wurdig ſind, und daß ſich alle Klaſſen des menſch—

lichen Geſchlechts nichts vorzuwerfen haben. Jch
ſah zum Beiſpiel, daß, wenn die Konige oft unge—
rechte Kriege fuhrten, bei den Republiken, wie
Ew. Majeſtat ſehr wohl bemerken, dieſer Fall nicht
weniger eintrat; und beſonders betrachte ich jenen

romiſchen Freiſtaat, der in der Geſchichte ſo ſehr ge—

prieſen wird, als eine der großten Geißeln, die je—
mals das menſchliche Geſchlecht geſtraft hat. Die—
ſer Betrachtung will ich nichts beifugen, außer daß
ich die Maßigung bewundere, mit welcher Sich
Ew. Majeſtat uber den Krieg vom Jahre 1756 aus
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drucken. Alles was Dieſelben dabei von der Noth—
wendigkeit der Kriege und der Nothwendigkeit der
Auflagen ſagen, ſcheint mir ſehr richtig, ſehr bün—
dig; aber um dieſe Grundſatze anzuwenden, iſt ein

Grad von Billigkeit erforderlich, deren leider alle
diejenigen, welche die Gewalt in Händen haben,
nicht allzeit fäbig ſind. Jch wurde mir die Thre ge—

ben, Ewr. Majeſtat noch mehr uüber dieſen Gegen—
ſtand zu ſagen, wenn ein Brief ſo bedenkliche Un—
terſuchungen, als bei dieſer Materie vorkommen, tra
gen konnte; ich begnuge mich alſo, den Heil. Geiſt
zu bitten, daß er die Konige und die Volker erleuchte,
und beſonders, daß er Ew. Magjeſtat zum Beiſpiel

der erſteren, und zum Gluck der letztern erhalten
moge!

Jch biu mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

zz.
Paris, den 5. Jul. 1770.

Sire,
S

w. Majeſtat werden, wie ich hoffe, die Freiheit,
die ich mir zu nehmen willens bin, dem zartlichen
und ehrfurchtsvollen Zutrauen zu gute halten, welches
mir Dero Gute eingefloßt hat, die mich aufmuntert,

von Denſelben eine neue Gnade zu erbitten.

Eine anſehnliche Geſellſchaft von Philoſophen
und Gelehrten, zu welcher auch ich gehore, hat be—
ſchloſſen, Sire, Herrn von Voltaire eine Bildſaule
zu errichten, als demjenigen unter unſern Schrift—
ſtellern, dem die Philoſophie und die Wiſſenſchaften
den großten Dank ſchuldig ſind.
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Die Philoſophen und die Gelehrten aller Na
zionen, und vorzuglich der franzöſiſchen Nazion, be—

trachten Sie, Sire, ſeir langer Zeit als ihr Ober—
haupt und ihr Vorbild. Wie ſchmeichelhaft und
ehrenvoll wurde es alſo fur uns ſein, wenn Ew. Ma—

jeſtat bei dieſer Gelegenheit erlauben wollten, daß
Dero erhabener und ehrwurdiger Namen an der
Spitze der unſrigen ſtande! Ew. Majeſtat wurden
auf dieſe Art Herrn von Doltaire, deſſen Werke
Dieſelben ſo ſehr lieben, den ſchanl arſten und glan—

zendſten Beweis der Achtung geben, der ihn unend—
lich ruhren und ihm ſeine übrigen Lebenetage werth
machen wurde. Auch wurden Dieſelben dadurch
zum Ruhme dieſes beruhmten Schriftſtellers und
zum Ruhme der franzoſiſchen Nazien ſehr viel bei—
tragen, welche ſich deſſen ewig mit Dankbarkeit er—

innern wurde.
Erlauben Sie mir, Sire, hinzuzufugen, daß

in meinem ſchwachen Zuſtande, in welchen mich
meine Arbeitſamkeit verſetzt hat, und welcher mir
nichts mehr als Wunſche fur die Wiſſenſchaften zu
thun geſtattet, daß itzt dieſer neue Beweis der Werth—
ſchätzung, um welchen ich Sie fur die Wiſſenſchaf—
ten zu bitten wage, auch mir der ſußeſte Troſt ſein
wurde. Ware es moglich, ſo wurde dies die Be—
wunderung noch vermehren, mit der ich für Sie
durchdrungen bin, ſo wie das tiefe Gefuhl von Jh—
rer Gute, welches ich ſtets behalten und die zärtliche
Ehrfurcht, mit der ich bis zum letzten Augenblick
meines Lebens ſein werde u. ſ. w.
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37.

Paris, den 2. Auguſt 1770.

Sire,
4 1Ungeachtet der ſtets anhaltende ſchwache Zuſtand
memes Kopfes mir nicht die abſtrakten Unterſuchun—

gen geſtattet, die Ew. Majeſtat mit eben ſo weni—
ger Schwierigkeit als großer Grundlichkeit anſtellen;
ſo kann ich es doch nicht langer aufſchieben, Denſel—

ben meinen unterthanigen Dank fur die Schrift uber
das „Syſtem der Natur“ abzuſtatten, mit deren
Ueberſendung Sie mich beehret haben, und Jhnen
einige Bemerkungen, die dieſe vortrefliche Schrift
bei mir veranlaßte, mitzutheilen: welche Bemerkun—

gen ich Ewr. Majeſtat Beurtheilung unterwerfe,
und welche weit mehr beſtimmt ſind, Dero Be—
hauptungen zu beſtarken, als zu beſtreiten. Nichts
iſt weiſer, Sire, und wie mich dunkt, richtiger, als

die Betrachtungen, mit welchen Ew. Majeſtat dieſe
Schrift beginnen: uber die wenige Gewißheit der
metaphyſiſchen Kenntniſſe. Montagne's Spruch:
„Was weiß ich's?“ ſcheint mir die Antwort zu ſein,
die man beinahe auf alle dergleichen Fragen geben
ſollte; und beſonders denke ich, in Ruckſicht uber
das Daſein eines hochſten Geiſtes, daß diejenigen,
die es laugnen, weit mehr behaupten, als ſie bewei—

ſen konnen, und daß bei dieſer Materie bloß der
Skeptiziſmus vernunftig iſt. Freilich läßt ſich nicht
taäugnen, daß in dem Weltall, und beſonders in
dem Baue der Thiere und der Pflanzen, ſich ſolche
Verbindungen der Theile zeigen, welche eine oberſte
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Jntelligenz zu verrathen ſcheinen; ſie beweiſen die

Exiſtenz dieſes Geiſtes, ſo wie eine Uhr das Daſein
eines Uhrmachers beweiſt: das ſcheint unwiderleg—
lich. Will man nun aber weiter gehn, und fragt
man ſich: Was iſt nun dieſer Geiſt? Hat er die
Materie erſchaffen, oder ſie bloß geordnet? Jſt
Schopfung moglich? Und, wenn ſie es nicht iſt,
iſt alſo die Materie ewig? Und, wenn die Materie
ewig iſt, und nur dazu eines Geiſtes bedurfte, um
qeordnet zu werden, iſt dann dieſer Geiſt mit der
Materie eins, oder davon verſchieden? Wenn er
eins mit derſelben iſt, ſo iſt eigentlich die Materie
Gott, und Gott die Materie; iſt er aber davon ver—
ſchieden, wie iſt es denkbar, daß ein Weſen, welches

nicht Materie iſt, auf die Materie wirke? Ueberdies,
wenn dieſer Geiſt unendlich weiſe und unendlich
machtig iſt, woher kommt es, daß dieſe ungluckliche

Welt, die ſein Werk iſt, mit ſo vielen phyfiſchen
Unvollkommenheiten, und mit ſo vielen moraliſchen
Greueln angefullt iſt? Warum ſind nicht alle Men—
ſchen glucklich und gerecht? Ew. Majeſtat behaup—
ten: die Ewigkeit der Welt gebe auf dieſe Frage eine
genugende Antwort; und allerdings thut ſie das:
nvr, wie mich dunkt, bloß in dem Sinne, daß die
Welt dann ewig, und folglich nothwendig iſt, und
folglich alles was iſt, nicht anders ſein kann; und
ſo kame man dann wieder zu dem Syſteme des Fa—

taliſmus und der unbedingten Nothwendigkeit zuruck,

welches ſich aber nicht mit dem Begriffe von einem
unendlich weiſen und unendlich machtigen Gotte zu—

ſammenreimt. Wenn man, Stre, alle dieſe Fra—
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gen bei ſich aufvirfr, ſo muß man, denke ich, hun—
dertmal die Antwort wiederholen: „Was weiß
„iche? aber rian muß ſuh auch zu gleicher Zeit
uülher ſetue Unwiſſenheit troſten, und denken: weil
wir nichts mehr davon wiſſen, ſo iſt das ein Beweis,

daß es fur uns nicht nothig iſt, mehr davon zu
wiſſen.

Was die Freiheit betrift, Sire, ſo iſt nichts
richtiger, nichts philoſophiſcher, als die Erklarung,
welche Ew. Majeſtat davon geben. Man wurde,
dunkt mich, viele Streitigkeiten uber dieſen Gegen—
ſtand vermeiden, wenn man ſich nur verſtehen wollte.

Der Neuſch iſt frei, in dem Verſtande, daß er ſich
in den nicht maſchinenartigen Handlungen nach eige—
ner Willkuhr und ohne Zwang beſtimmt; er iſt aber

nicht frei, in dem Verſtande, daß, wenn er ſich auch
freiwillig und aus Wahl beſtimmt, doch allzeit eine
Urſache da iſt, die ihn ſich zu beſtimmen antreibt,
und welche die Wagſchale nach der Seite die er
wahlt, hinneigt. Uebrigens bin ich mit Ewr. Ma—
jeſtareinig, daß ein Philoſoph, der den Fataliſmus
und die Nothwendigkeit annimmt, und ſie zur
Grundlage ſemes Werkes macht, die Verbrecher
nur als Unglückliche betrachten muß, die mehr Mit—

leid als Haß verdienen. Aber ich glaube nicht, daß
in einem Syſtem, nach welchem die Menſchen dem
Geſette des Schickſals, wie Maſchinen, unterwor—
fen ſud, die Strafen auf der einen Seite, und das
Studium der Moral auf der andern, fur den Vor—
theil der Geſellſchaft unnutz ſein ſollten. Denn ſelbſt
im Maſchinenmenſchen ſind einer Seits die Furcht
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und andrer Seits der Eigennut die zwei Haupttrieb—
federn, die zwei vorzuglichſten Rader, durch welche

l

die Maſchine geht: nunn aber wud üte erſie birſer
Triebfedern durch die Ansnbung der Straſen an den
Schuldigen in That:gteit geſekt, wedurch diejentgen

im Zaum gehalten werden, die jenen aleich ſem woll—

ten; die andre aber wnd durch das uliche Stu—
dium der Moral in Bewegung gerratbt, we'ches
Studium uns uberzeugt, daß es uncr cequer
erſter Vortheil iſt, acrecht und tnannebeaug zu ſrin,

dieſen Gegeuſtand ſo richtin gezeigt haben. 9 Ju Ab—
ſicht der chriſtlchen Religion, Sire, werde ich ſehr
leicht mit Ewr. Majeſtät gleichſtunmig denken: ihre
Moral iſt allerdings vortreſlich, und dabei hatte ſie

es laſſen ſollen; aber ihre Glaubenclehren und ihre
Unduldſamkeit thun dieſer Moral, welche mit ihnen
gleichſam zuſammengeſchmelzt iſt, großen Rachtheil.
Jch ſage: ihre Unduldſamkeit; denn mir ſcheint

die Jntoleranz weſentlich bei einer Religion zu ſein,
die, wie die chriſtliche, alle ubrigen Religionen aus—
ſchließt, die behauptet, die einzige Art und Weiſe
zu ſein, die Gottheit zu verehren, und die alſo ver—
moge einer nothwendigen Folgerung darnach ſtreben
muß, ſich durch alle nur erſinnliche Mittel feſtzu—
ſetzen, ſelbſt durch Anwendung gewaltſamen Zwan—

ges, wenn ſie Macht und Gewalt in Händen hat.
S—Daher hat die chriſtliche Religien ganze Streme von

Blut fließen machen; und daher kann ich mich nicht
enthalten, ſie als eine der großten Geiſſeln fur die
Menſchheit zu betrachten.
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Nur ein Wort noch, Sire, uber die Regierun—

gen. Die Regierungsform iſt, nach meiner Mei—
nung, an und fur ſich gleichgultig: wenn nur die
Jieaterung gerecht iſt, wenn alle Mitglieder gleiche
Rechte an ihrem Schutz haben, wenn ſie alle gleich
den Geſeken unterworfen, und alle gleich im Ueber—

tretungsfall beſtraft werden, wenn die Zuchtigungen
nicht bloß fur die kleinen Strafbaren und die Ehren—

ſtellen fur die großen ſind. Was Ludwig RIV. be—
trift, ſo ware es der Gegenſtand einer weitlauftigen
Unterſuchung, zu erforſchen: ob er fur ſein Konig—
reich mehr Gutes als Boſes geſtiftet hat; ob er nicht
fur Europa eine Geiſſel war, indem er den übrigen
Zurſten das Beiſpiel jener zahlreichen Heere gab,
zu deren Unterhaltung itzt die Weiſeſten gezwungen

ſind, und die ſie ſicher weit lieber zu Manufakturen
und zum Landbau anwenden wurden, wenn ihnen
nicht durch eme traurige Nothwendigkeit in dieſer
Ruckſicht die Hande gebunden waren. Jch bin ſehr
uberzeugt, daſt Ew. Majeſtat mir hierin nicht wider—
ſprechen werden. Jch bin u. ſ. w.

40.

Paris, den 12. Auguſt 1770

Sire,

M„vicht einen Augenblick verlor ich, um Herrn von
Voltaire von der vorzuglichen Ehre Nachricht zu ge—
ben, welche Ew. Majeſtat ihm erzeigen wollen, und
welche Dieſelben in ſeiner Perſon der geſammten
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franzoſiſchen kitteratur und Nazion erzeigen. Uu—
gezweifelt wird er Ewr. Majeſtat ſemen lebhafren
und ewig dauernden Dank dafur zu erkennen geben.

Aber wie konnte ich, Sire, Jhnen ganz den meini—
gen ausdrucken? Wie konnte ich es Jhnen ſagen,
wie ſehr mich das ſo große und zo edle Lob geruhrt
und durchdrungen hat, welches Ew. Mojeltat der
Philoſophie und deren Verehrern machen? Jch bin

ſo frei, Sire, (und ich wage zu henen, daß Die—
ſelben mich deshalb nicht tadeln werden,, Vero
Brief allen denen mitqzutheilen, dee es wurdig ſind,
ihn zu horen; und ich kann Ewr. Majeſtät nuot au—
nug ſagen, mit welcher Bewunderung und hechachk—

tungsvollen Ehrfurcht es ſie durchdringt, ſo viel
Gerechtigkeit und ſo viel Gute mit ſo glänzendem
Ruhme vereinigt zu ſehn. Sie waren, Sire, der
Anfuhrer und das Vorbild derer, welche ſchreiben
und denken: itzt ſind Sie, (ich bediene nuch der eig—
nen Ausdrucke dieſer Perſonen), ihr belohnender
und rachender Schutzgott; denn die dem Genie zu—
geſtandnen Belohnungen ſind denen Strafe, welche
es verfolgen. Jch wunſchte, der Brief Cwr. Na—

jeſtat konnte unten an der Statue eingegraben wer—
den: fur Herrn von Voltaire und fur die Wiſſen—

ſchaften wurde er weit ſchmeichelhafter ſein, als die

Statue ſelbſt. Jch meines Theils, Sire, dem
Dieſelben auch die Gute erzeigen, etwas von emer
Bildſaule zu ſagen, ich habe nicht die unverſchamte
Eitelkeit zu glauben, jemals ein ſolches Denknial zu
verdienen; ich wunſche auf meinem Grabe nur eci—

nen Stein, mit den Worten: „Der große Friedrich
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„beehrte ihn mit ſeinen Wohlthaten und mit ſeiner

„Gute.“
Ew. TMaj. ſtot verlangen zu wiſſen: wie viel wir

ven Jhnen zu dieſem Denkmale verlangen? Einen
Thaler, Sire, und Jhren Nanien, den Sie uns
auf eme ſo wurdige und großmuthige Art bewilligen.
Der Marſchall Richelien hat 20 Louisd'or gegeben;

an Subſkripztonen fehlt es uns nicht: allein ohne
die Jhrige werden ſie nichts ſein, und wir nehmen
mit Dauk an, was Ew. Majeſtat zu geben geruhen
werden.

Erlauben mir Ew. Majeſtat zugleich bei dieſer
Gelegenheit, fur die Gnade zu danken, welche Die—
ſelben Heren Kochius durch die Ernennung zum
akademiſchen Mugliede und durch die Bewilligung
einer Penſion erzeigt haben: er iſl der Gute Ewr.
Mageſtat werth, wegen ſeiner Ehrfurcht und Erge—
benheit fuür Sie, wegen ſeiner Verdienſte, und we—
gen ſeines geringen Vermogens. Auch wage ich
es, Sire, eben dieſer Gute nochmals Herrn Be—
guelin zu empfehlen, der neulich in den Abhandlun—
gen der Akademie vortrefliche Unterſuchungen uber

die achromatiſchen Glaſer geliefert hat, die ſehr ge—
ſchickt ſind, dieſen wichtigen Gegenſtand zur Voll

kommenheit zu beingen. Außer der Achtung, die
ich fur ſeiue Talente bege, bin ich ihm noch Dank
fur einige vortreſuche Bemerkungen uber eine von

meinen Schriften ſchuldig, die auf den nehmlichen

Gegenſtand Bezug hat.
Mit der tiefſten Ehrfurcht, der feurigſten Bewun

derung und einer ewigen Dankbarkeit bin ich u. ſ. w.



So eben hat die frauzeſſenche Alademie eimu—
e

thig beſchloſſen, daß der Brieſ, womit Ew. Meaje—
natt mich beehrt haben, in ihren Vergeichniſſen als ein

dem Herrn von Voltaire und den Wiſſenſchaften eh—
renvolles Denkmal ſoll eingernekt werden. Sie hat
mir aufgetragen, Sire, Zhnen ihreun unterthanig—
ſten wank und ihre tiefſte Ehreſurcht zu Zußen zu
legen.

41.
Paris, den 26. November 10.

Sire,
5

Dei meiner Zuhauſekunft in Paris fand ich drei
Briefe vor, mit welcher Ew. Majeſtat mich wah—
rend meiner Reiſe beehret haben, und die mir nicht
konnten nachgeſchickt werden, weil es ſchwer war zu

wiſſen, wohin man ſie adreſſiren ſellte, da ich bin—
nen zwei Monaten ungeſahr zoo Meilen mit Hin—
und Zuruckreiſen zugebracht, und mich folglich nur
kurze Zeitlang an jedem Orte aufgehalten habe. Jch
erſuche demnach zuforderſt Ew. Majeſtat untertha—

nigſt, mich zu entſchuldigen, dagß ich mir nicht ſru—
her die Ehre gegeben habe, Jouen zu antworien;

5*wenigſtens ſehen Dieſelben, dagn dies die erſte
Pflicht iſt, deren ich mich, nach einigen unumgaäng—
lich nothwendigen Augenblicken der Zube, entledige.
Zweitens erſuche ich Dieſelben, mur zu erlauben,

meine Antwort auf Dero ſehr philoſophiſchen und
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ſehr tief durchdachten Brief vom 18. Oktober noch
einige Tage aufzuſchieben. Ein ſolcher Brief, Sire,
verlangt eim wenig Zeit und Ueberlegung, um gehoö—
rig durchdacht und unterſucht zu werden. Wenn es
alſo Ew. Majeſtat gnadigſt erlauben, ſo werde ich
es heute bei der Beantwortung der beiden Briefe
vom 26. September und vom 1. November bewen—

den laſſen.

Ew. Majeſtat ſcheinen daruber verwundert zu
ſein, daß der Brief „eines rauhen Deutſchen“ (das
iſt der Ausdruck deſſen Sich Dieſelben bedienen) in
der vollen Verſammlung der franzoſiſchen Akademie

vorgeleſen worden. Ah, Sire, welch ein „rauher
Deutſcher“ iſt ein Furſt, der dergleichen Briefe
ſchreibt, man ſehe nun auf den Jnhalt oder auf den
Ausdruck! Jch kann Ewr. Majeſtat nicht ſagen, wie
durchdrungen von Bewunderung und von Dankbar—

keit ſich alle meine lebenden Mitbruder dabei fuhl—
ten: und ihr einſtimmiger Beſchluß, dieſen Brief
in unſere Verhandlungen einzurucken, iſt ein hinrei—
chender Beweis der Empfindungen, die er in ihnen

erweckt hat. Was den verſtorbenen Abt d'Olivet
beteift, ſo bin ich uberzeugt, daß ſein Schatten,
wenn er etwas davon erfahren hat, wenigſtens die
Zahne daruber wird gefletſcht haben, daß er keinen
Solozismus darin hat finden konnen, vorausge—
ſetzt nehmlich, daß ein Schatten Zahne hat.

Alles, was Ew. Majeſtat geruhen mir uber den
Ruhm zu ſagen, der den Talenten gebuhrt, iſt einer
Seele, wie der Jhrigen, wurdig, die eben ſo ge—

recht
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recht als erhaben denkt. Ja, Sire, dieſes D
ſams, wie Ew. Majeſtat es nennen, bedurſen die
großten Menſchen und vorzuglich die Lec,e ten
großen Menſchen. Hervorſtechende und in ihnem
Vaterlande wenig geachtete Talente gleichen ſo ziem—

lich jenem armen Durftigen, der ſein Brot, noru
er nichts anders zu eſſen hatte, bei dem Rauehe der

Bude eines Garkochs aß. Dieſer Sauch iſt es,
was die Philoſophen bei ihren Arbeiten unterni. “t;
aber er iſt nicht mehr bloßer Rauch, Sire, ſendern
er wird eine weſentlichere und feſtere Speiſe, weunn
er von Helden und von Jurſten ausgeſpendet wad,
auf welche ihre ganze Zeitgenoſſenſchert die Augen
geheſtet hat. Ewr. Majeſtat, oder vrielmehr jedemen—

dern als Jhnen, uberlaſſe ich es, bei dieſer Gelegen—
heit die Anwendung dieſer Regel zu machen. Cw.

Majeſtat meinen, Voltaire und ich machten uns
auf Jhre Koſten luſtig“, indem wir Sie ſur das
weitere Fortkommen der Philo, wdie nutzlich halten.

Nicht nur nutzlich, Sire, ſondern ſehr noth—
wendig: nothwendig durch Jhre Werke, die zu
gleicher Zeit dazu dienen uns zu belehren und uns
aufzuklaren; nothwendig durch das Beiſpiel, wel—

ches Sie den Furſten geben, nicht das Licht unter
einen Scheffel zu erſticken, wenn es bleß ſich zu
zeigen verlangt; nothwendig endlich wegen des
Schutzes, welchen Sie denjenigen angedeihen laf—

ſen, die ſich beſtreben, durch ihre Arbeiten nut lich
zu werden. So, Sire, denken wir alle; ſo ſpre—
chen wir alle einſtimmig, uberall, zu allen Zeiten;
und dies werden wir beſtandig wiederholen, nicht

Hinterl.W. Fr. il. iater Th. H
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ſowohl zu Jhrem Ruhme, als zu unſrer Aufmun—
terung und zu unſerm Troſte.

Ew. Majeſtat hatten es alſo lieber geſehen, daß
ich Unſre Licbe Frau zu Loretto, und die Barfußer

im Kapitol beſueht hätte, als die weißen, ſchwarzen,
blauen, grauen und rothen Franziskaner, womit

Languedot wie beſaet iſt. Fur einen Philoſophen,
Sire, iſt eins von dieſen Schauſpielen ſo viel werth

als das andere; und was Sankt Petern in Rom
und den Veſuv betrift, ſo furchtete ich, Sire, nach
der Meinung der Aerzte, und nach der Kenntniß die

ich von meinen wenigen Kraften habe, daß die Be—

ſchwerlichkeiten einer goo Meilen weiten Reiſe von
Paris nach Neapel, uber den Schnee und das Eis
der Alpen und der Apenninen, bei den ſchlechteſten
Wegen in der Welt, und bei den abſcheulichſten
Herbergen, meinem armen Kopf mehr ſchadlich als
nutzlich ſein wurden, und mich nicht fur die Schon—
heiten der Kunſt und der Natur ſchadlos halten mog—
ten, deren Anblick mir Jtalien gewähren wurde.
Jch habe ſelbſt nicht einmal gewagt, bis an die
Granze von Provence zu reiſen, weil die ſchreckli—
chen Winde, die daſelbſt herrſchen, und deren boſe
Wirkung ich bereits in Niederlanguedok empfunden
hatte, mich furchten ließen, daß dieſe Wirkung
noch ſchlimmer wurde. Endlich befinde ich mich
nun wieder bei meinen Hausgottern, Sire, bis itzt
mehr ermudet als geneſen; indeſſen fuhle ich mich
erleichtert, da ich einige Krafte erlangt habe, und
nicht ohne Hofnung bin, mich wahrend dieſes Win—
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ters durch ſtrenge Diat und viel Bewegung wieder—
herzuſtellen.

Vor meiner Abreiſe hatte mir Herr Mettra,
theils in baarem Gelde, theils in Anweiſungen, die
Summe zugeſtellt, die Ew. Majeſtat die Gnade ge—
habt haben, mir zu meiner Reiſe nach Jtalien zu
bewilligen. Bei weitem noch nicht die Halfte,
Sire, habe ich von dieſer Summe gebraucht; und

ich habe 3500 Livres an Wechſeln, deren ich gar
nicht benothigt war, Herrn Mettra wieder zugeſtellt.

Herr Mettra wird dieſe Summe, zufolge dem was
Ew. Majeſtat ihm daruüber befehlen werden, zu an—
dern Gegenſtanden anwenden. Jemehr ich fur die
Gute Ewr. Majeſtat von Dank erfüllt bin, deſto we—
niger muß ich Dero Wohlthaten mißbrauchen.

Auf meiner Reiſe habe ich durch die offentlichen

Blatter das Abſterben eines Prinzen von Braun—
ſchweig, eines Dero Neffen, erfahren. Jch erſuche
Dieſelben von dem lebhaften und aufrichtigen An—
theil uberzeugt zu ſein, den ich an Dero Betrubniß
nehme. Alles was im Guten oder im Boſen auf
Ew. Majeſtat Bezug haben kann, wird mich allzeit
bis an das Ende meines Lebens am meiſten intereſſi—

ren. Mit dieſen Geſinnungen und mit der tiefſten
Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.
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42.
Yaris, den zo. Nov. 1770.

Sire,
ODo trete ich dann noch einmal, weil Ew. Majeſtat
es erlauben und ſogar befehlen, im metaphyſiſchen
Kampfplatze auf, aber weit weniger wider Ew.

Majeſtatt, als mit Denſelben. Nicht bloß aus Ehr—
furcht, Sire, bediene ich mich dieſes Ausdrucks;
ſondern weil mir bei naherer Betrachtung der Mei—
nung Ewr. Majeſtat uber die ſchwierigen Materien,
die ich ſo frei bin mit Jhnen zu unterſuchen, Jhre
Metaphyſik und die meinige mir im weſentlichen ſo
wenig verſchieden zu ſein ſcheinen, daß unſre Unter—
ſuchung nicht einmal eine Kontrovers, geſchweige
denn ein Streit kann genennt werden. Jch nehme
mir demnach die Freiheit, mit Ewr. Majeſtat mich
noch einmal uber jene Fragen der Finſterniß zu un—
terreden, weit mehr um mich zu belehren und aufzu
klaren, als um Denenſelben zu widerſprechen.

Gleich Anfangs bin ich mit Ewr. Majeſtat uber
einen allgemeinen Grundſatz einverſtanden, der mir
eben ſo einleuchtend ſcheint, als Jhnen. Schopfung

iſt abgeſchmackt und unmoglich; die Materie iſt alſo
unerſchaffbar, folglich unerſchaffen, folglich ewig.
Dieſe Folgerung, ſo klar und ſo nothwendig ſie auch

iſt, wird den achten Anhangern der Eriſtenz Gottes

nicht gefallen; denn dieſe verlangen eine oberſte Jn—
telligenz, die immateriell und die Schopferinn ſei:
aber daran iſt nichts gelegen; hier kommt es nicht
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darauf an, dieſen Leuten zu Gefallen zu reden, ſon
dern Vernunft vorzubringen.

Jch ſehe ferner in allen Theilen des Weltalls,
und vorzuglich im Baue der Thiere, Spuren
die man wenigſtens auffallend nennen kann eines
hoheren Verſtandes und einer Abſicht. Es fragt
ſich alſo: ob dieſer hohere Verſtand (JIntelligenz,
Geiſt) etwas wirkliches iſt; und, geſetzt daß er es
iſt, ſo ſuche man, wenn wir es anders konnen, zu
errathen: was er iſt?

Zuforderſt kann ich nicht zweifeln, daß dieſer
Geiſt nicht wenigſtens mit einigen Theilen der Mate—
rie ſollte verbunden ſein. Dies beweiſen der Menſch

und die Thiere. Ferner iſt es gewiß, daß dieſer
Geiſt den großten Theil ihrer Bewegungen lenkt,
und daß er der Urquell alles deſſen iſt, was der
Menſch vernunftiges und hauptſachlich großes und
bewunderungswurdiges hervorgebracht hat, z. B.
die Erfindung der Kunſte und Wiſſenſchaften. Jſt
dieſer Geiſt nun bei dem Menſchen und bei den Thie—
ren von der Macterie abgeſondert; oder iſt er bloß
eine Eigenſchaft derſelben, die von der Organiſa—
zion abhangt? Die Erfahrung ſcheint fur das Letzte
zu ſein und es ſogar zu beweiſen, weil der Geiſt zu—
und abnimmt, je nachdem die Organiſazion ſich ver—
vollkommnet und ſchwacher wird. Wie kann aber
die Organiſazion das Empfinden und das Denken
bewirken? Jm menſchlichen Korper ſehen wir, wie

in einem Stuck roher, feſter oder fluſſiger, Materie,
nichts als Theile, die einer Geſtalt, Bewegung,
und Ruhe fahhig ſind. Warum findet ſich nun der

H 3
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Geiſt mit einigen Theilen verbunden, aber nicht mit
andern, die ſogar deſſen unfahig zu ſein ſcheinen?
Hieruber werden wir wahrſcheinlich auf immer un—
wiſſend bleiben. Aber ungeachtet dieſer Unwiſſen—
heit ſcheint mir doch, ſo wie Ewr. Majeſtat, die Er—
fahrung unumſtoßlich die Materialität der Seele zu
beweiſen; ſo wie die einſachſte Ueberlegung beweiſet,

daß ein ewiges Weſen da iſt, obgleich wir uns we—
der von einem Weſen, welches von jeher war, noch
von einem Weſen, welches zu ſein anfangt, eineun
Begriff machen konnen.

Nun kommt es darauf an, zu unterſuchen: ob
dieſer Geiſt, der von der Baueinrichtung der Ma—
terie abhängt, ſich in allen Theilen der Welt findet?
Dieſe Frage ſcheint ſchwieriger, als die vorhergehen—

den. Erſtens ſcheinen uns alle Theile der Materie

die wir kennen, die Korper der Thiere ausgenommen,
ohne Gefuhl, ohne Jntelligenz, ohne Denkkraft zu
ſein. Sollte etwa doch Geiſt ſich in ihnen befinden,
ohne daß wir es bemerkten? Dazu iſt kein Anſchein
da; und ich ware ſehr geneigt zu denken, daß nicht
allein ein Marmorblock, ſondern daß die am kunſt—
lichſten und am feinſten organiſirten rohen Korper
durchaus weder denken noch empfinden. Allein,
wird man ſagen, die Organiſauion dieſer Korper ver—

rath ſichtbare Spuren des Geiſtes. Jch leugne das
nicht; nur wunſchte ich zu wiſſen, was ſeit der Bil—
dung dieſer Koörper aus dieſem Geiſte geworden iſt.
Wenn er in ihnen war, wahrend daß ſie ſich bilde—
ten, wenn er darum in ihnen war um ſie zu bilden,

und wenn, wie man vorausſetzt, dieſer Geiſt kein
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von ihnen abgeſondertes Weſen iſt, was iſt denn
aus ihm geworden, ſeitdem ſein Geſchaft geendigt
iſt? Vernichtete ihn die Vollendung der Organiſa—

zion, ob er gleich zum Gedeihen und zum Been—
digen der Organiſazion nothwendig war? Dies
ſcheint ſchwer zu begreifen. Und vron der andern
Seite, wenn bei dem Menſchen dieſer Geiſt, deſſen
Wirlungen und Hervorbringungen wir bewundern,
eine bloße Folge der Organiſozion iſt; warum wol—
len wir nicht auch in den übrigen Theilen der Mate—
rie einen Bau und eine Tinrichtung aunelnuen, die
eben ſo nothwendig, eben ſo naturklich ſer, als die
Materie ſelbſt, und aus welcher ohne deß irgend ein
Geiſt etwas dabei zu thun habe, jenc Wirkungen,
welche wir ſehn, und die uns in Erſtaunen ſetzen,
entſtehen? Und endlich, wenn man dieſen Geiſft an—

nimmt, welcher die Bildung des Welcalls lenkte,
und noch ſeine Erhaltung lenkt; ſo wird man wenig—
ſtens genöthigt ſein, zuzugeben, daß derſelbe weder
unendlich weiſe, noch unendlich machtig ſei, weil
zum Ungluck der armen Menſchheit gar viel da—
ran fehit, daß dieſe traurige Welt die beſte aller
moglichen Welten ſei. Mur dem beſten Willen alſo
von der Welt, kommen wir doch am Ende dahin,
in dem Weltall hochſtens nur einen materiellen, ein—

geſcheankten, und abkngigen Gott zu erkennen
und anzunehmen. Jch weiß nicht, ob er ſeine
Rechnung dabei findet; ſicherlich aber ünden die ei—
frigen Änhanger der Eriſtenz Gottes ihre Rechnung
nicht dabei; ihrentwegen konnten wir eben ſo gern
Athenten ſein als Spinoziſten, wie wir es ſind. Um

H 4
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ſie zu beſanftigen, wollen wir Skeptiker werden,
und wollen nut Montagne wiederholen: „Was weiß
„ich's

Jtzt, Sire, will ich Ewr. Majeſtat von Dun—
kelheit zu Dunkelheit folgen, weil ich die Ehre habe
mit Denſelben bis an den Hals, und ſogar bis uber
den Kepf, darin zu ſtecken; und ſo komme ich dann

n—auf die hrage von der Freiheit. Jn Ruckſicht dieſer

Frage, Sire, dunkt mich, bin ich mit Ewr. Ma—
jeſtat im Grunde einerlei Meinung. Es kommt nur
darauf an, den Begrif genau zu beſtimmen, den
wir mit dem Worte Freiheit verknupfen. Verſteht
man derunter, wie Ew. Majeſtot darunter zu ver—
ſtehen ſcheinen, die Befreiung von Zwang und die
Aucubung des Willens, ſo iſt es offenbar, daß wir
frei ſend, weil wir bei unſern Handlungen uns ſelbſt,
nach volliger Willkuhr, und oft mit Empfindungen
von Vergnugen, beſtimmen; allein darum iſt dieſe

Beſtimmung doch um nichts minder die nothwen—
dige Folge der, nicht weniger nothwendigen, Ein—
richtung unſrer Organen, und der, nicht weniger
nothwendigen, Wirkung, welche die Handlung an—

drer Weſen in uns hervorbringt. Hatten die Steine
ein Bewußirſein davon daß ſie fielen, und empfan—
den ſie ein Vergnugen daran; ſo wurden ſie glauben,
ſie fielen freiwillig, weil ſie ganz nach ihrem Gutdun—

ken fallen wurden. Allein, Sire, ich denke nicht,
daß ſogar nach dem Syſtem der unvermeidlichen
Rothwendigkeit und des Fataliſmus, deſſen Nicht—
annehmung mir ſehr ſchwer ſcheint, die Strafen und
Belohnungen unnutz wäaren. Sie ſind eine Triebfe—
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der und ein Rad mehr, und ſind notbig die Maſehine
in Gang zu bringen, und ſte anf einen hobern Crrad
der Vollkommenheit zu erheben. In emer wvelt,

9

wo weder Strafen noch Selohnungen waren, wur—
den weit mehr Verbrecher ſein; ſo wie in einer Uhr
mehr Unordnung, wenn die Rader nicht alle ihre
Zahne hatten.

Ew. Majeſtat geruhen mich bei der Hand in die—
ſem Labyriithe philoſophiſcher Suntentiten berun—
zufuhren. Aber, gedankt, Sire, ſeiſes Jhnen,
endlich ſehe ich Licht, ſehe ich mich benemem Gegen—

ſtande angelangt, uüber welchen uß ſo glucklich bin,
c

darchaus mit Denenſelben uberemzuſtimmen; netm—

lich uber die Beſchaffenheit und die Zortſchritte der
Religion, zu welcher Eurepa ſich bekennet. Es
ſcheinet mir ſo einleuchtend, als Cwr. Majeſtat, daß
die chriſtliche Religien in ihrem Urſprunge nuchts als

einreiner Deiſmus war; daß ihr Stifter Chriſtus
e—Weltweiſer war, ein Feind des Aberglaubens, der

Verfolgung und der Prieſter, der die Menſchen
Wohlthun und Gerechtigkeit lehrte, und das Geſetz
darauf einſchränkte: ſeinen Nachſten zu lieben, und
Gott im Geiſt und in der Wahrhert antibeten. So

S
war der erſte ZJuſtand dieſer Religion beſchaſſen.

Aber bald ward dieſelbe verandert: Anfangs durch
Sankt Paul, hernach duech die Kirchenvater, eud—
lich durch die Konzilten, welche unglucklicher Weiſe
von den Furſten unterſtutt wurden. Nach memer
Meinung alſo wurde man dem menſchlichen Ge.

Deſehlecht einen großen Dienſt leiſten, wenn man das
Chriſtenthum wieder auf ſeinen urſprunglichen zuQ—

H5
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ſtand zuruckbrachte, und ſich darauf einſchrankte,
dem Voltke einen vergeltenden und rachenden Gott
zu vredigen, der den Aberglauben verwirft, die Un—
duldſaneit verabſcheut, und von den Menſchen
keme andere Verehrung fordert als die: ſich einau—
der zu lieben und zu ertragen. Hatte man einmal

5Rdem Molte dieſe Wahrheiten recht eingeprägt, ſo
wurde es, glaube ich, nicht viel Anſtrengung koſten,
ihm die Glaubenslehren aus dem Gedachtniß zu
bringen, mit denen man es einwiegte, und nach
welchen es nur darum mit einer Art von Gierigkeit
griſſ, weil man ihm nichts beſſers an deſſen Statt

Das Volt iſt zuverlaßig ein einfaltiges
ceichte.
J.Zueer, welches ſich ins „inſtre fuhren laßt, wenn
men innm nientz beßers zigt; allein man biete ihm
nur die Wabrheit an: iſt dieſe Wahrheit einfach,
und dringt ſie beſonders gerade ans Herz, wie die

Religien, welche ich ihm zu predigen vorſchlage, ſo
ſchemt es mir untruglich, daß es darnach greiſen,
und keine andere weiter verlangen wird. Leider
aber ſind wir noch ſehr weit von dieſer glucklichen
Umwandluug der Denkungesart entfernt.

Endlich, Sire, wende ich mich zu dem Furſten,
der wahrend ſeines Lebens ſo ſehr geruhmt, und
nach ſeinem Tode vielleicht zu bitter getadelt war,
dem man aber, wie mir es ſcheint, anfangt das zu—
zugeſtehn, was ihm gebuhret: ohne Unwillen, aber
auch ohne Schmeichelei. Ungeachtet er den Vor—
theil hat, von einem Furſten vertheidigt zu werden,
der in jeder Ruckſicht weit großer iſt als er, nach
der itzigen Uebereinſtimmung von ganz Europa, und
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nach der noch viel feſtern Ueberzeugung der Nach—
welt ſo will ich doch, Sire, ſo frei ſein, Ewr. Ma—
jeſtat von dieſem Furſten zu ſagen, was la Fontaine

ſeinem Beichtvater vom heiligen Paulus ſagte: 9»Vhhr„St. Paulus iſt nicht mein Mann.“ Was er großes
und ſelbſt nutzliches gethan hat, gebe ich zu: auch gebe
ich zu, daß die Wiſſenſchaften, die Kunſte, und die Ge—

lehrſamkeit ihm vieles zu verdanken haben; allem
ſeine oft hochſt ungerechten Kriege, ſeine Prachtliebe,
ſeine Hoffarth, ſeine Unduldſamieit, ſeine Wiederru

fung des Edikts von Nantes, ſeine Ergebenheit gegen
die Jeſuiten, alles das, Sire, legt ein ſurehterluhes
Gewicht in die andere Schale. Was das Beiſpiel
betrift, welches er den ubrigen Furſten gegeben hat,
ungeheure Armeen zu unterhalten; ſo muſtunan zu—
forderſt, Sire, wenn man nur einigermaßen gerecht
ſein will, zugeben, daß in der gegenwartigen Ver—

faſſung, es ſelbſt den einſichtsvollſten „urſten un—
moglich iſt, von dieſem Beiſpiel abzuweichen: es
wurde eben ſo ſehr der Klugheit als ibren Pflichten
gegen ihre Unterthanen zuwider ſein, wenn ſie ohne

Macht blieben, indeß um ſie herum alles bis an die
Zahne bewafnet iſt. Aber eine Frage erlauben mir
Ew. Majeſtat: wurden Dieſelben nicht, wenn Sie
nicht durch Jhre Lage dazu gezwungen woren, lie—
ber hundert tauſend Landleute mehr, und hundert

tauſend Soldaten weniger haben wollen? Die erſtern
wurden Sie bereichern; die letztern koſten Jhnen
viel. Jch weiß, durch dieſe großen Heere werden
die Kriege ſchneller geendigt: allein, Sire, dieſe
Kriege werden nur durch ganzliche Erſchopfung der
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Kräſte geeudiat; und es iſt, dünkt mich, doch mehr
Vortheil dabei, hundert tauſend Mann, wenn man
ſie einmal zu verlieren hat, in zwanzig oder dreißig

Jahren, als in ſechs oder ſieben Jahren zu verlie—
ren. Auch gebe ich den Vortheil dieſer großen Heere
zu: daß man itzt nicht mehr wie ehedem, genothigt
iſt, beim erſten Kanonenſchuß Soldaten anzuwer—
ben; allein, Sire, kann nicht auch ein Furſt, der
bloß Krieger und kem Philoſoph ware, von dieſen
großen Heeien einen Mißbrauch machen, um deſto
ofter und deſto leichter Krieg zu führen: wie es ſich
Ludwig XIV. ſelbſt auſ dem Sterbebette zum Vorwurf
machte? Außerdem, ſetzt nicht der Aufwand, den
dieſe großen Heere erfordern, Europa ſelbſt in Frie—
deuszeiten in eine Art von unaufhorlicher Spannung,
die wenig von einem beſtandig fortdauernden Kriege

unterſchieden iſt?

Aus dem Ende dieſes zweiten Bogens bemerke
ich, Sire, und zwar bemerke ich es etwas ſvat, daß

ich die Geduld und die Gute Ewr. Majeſtat miß—
brauche. Jch erſuche Dieſelben alſo, mein weit—
lanftiges und langweiliges Gewäſche zu verzeihen,

es als eme Jolge meines Verlangens mit Jhnen mich

zu unterrichten, anzuſehn, und hauptſachlich als ein
Gverlangen, Jhnen die unveranderlichen Geſin—
nungen der tiefen Ehrfurcht und der ewigen Dank—D

barkeit zu bezeugen, womit ich verharre u. ſ. w.



43.
Paris, den 3. Jeonner 1721.

Sire,
G—w. Majeſtat konnen zu mir ſagen, was Auaguſt
zum Cinna in dem Trauerſpiele gleiches Namens

ſagt:
„Mit Wohlthaten uberhanft ich dich; ich will

„dich damit zu Boden drucken.“
Mit der ehrfurchtsvollſten Dankbarkeit geherche

ich demnach Dero wiederholten Beſehlen; und wol
Dieſelben verlangen, daß ich den areßiten Theil der
Summe, welchen Sie zu memer Reiſe nach Jra—
lien beſtimmt hatten, zu andern Bedurſniſſen an—
wenden ſoll, ſo wurde ich glauben, dem, was ih
meinem erhabnen und verehrungewurdigen Wohl—
thater ſchuldig bin, entgegen zu haudeln, wenn ich
noch ferner mich weigerte, ein Geſchenk anzuneh—
men, welches Dero Großmuth mir macht.

Ew. Majeſtat haben mir noch ein zweites Gr—
ſchenk gemacht, fur welches ich nicht weniger dank—
bar bin: Jhren ſo reizenden, ſo dichteriſchen, ſo
witzigen und zugleich ſo philoſophiſchen Scher3. Jch

5

habe ihn geleſen, Sire, und mehrmal wieder geleten,
und allezeit mit neuem Vergnugen; und ub ſagte
mir, indem ich mich mit der FKauſt vor die Sairne
ſchlug: verwunſchter Mathematiler, trauriger Zu—
ſammenſteller von lauter x und y, warum beſitzeſt
du nicht lieber das Talent Verſe als z zu machen?
Weit beſſer wurdeſt du deine Zeit anwenden, wenn
du dieſen reizenden Scherz in Verſe brachteſt: aber
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bald troſtete ich mich wieder, und ſagte: der Scherz
wird nichto dabei verlieren, wenn es der Verfaſſer
anders will. Denn wer kann beſſer als er das in
Werſe brmoen, was er ſchon ſo vortreflich in Proſa
ausgedruckt hat? Jch zweifle nicht, Ew. Majeſtat
rwerden bereits dies reizende Werk dem Haurpttod—
ſeinde der Schwarmerei zugeſandt haben, der die
EChre hat, ſo ruhmvoll von dem Philoſophen der
Konige und dem Konige der Philoſophen beſungen
zu werden. O mein theurer Voltaire, welches ſuſ—
ſen, tröſtenden Vergnügens wirſt du dich erfreuen!

Ich beneide es dir nicht; denn wer iſt wurdig, mit
dir es zu theilen?

Dieſerſelbe Voltaire meldet mir, Sire, daß
Ew. Majzeſtat ihm reizende Verſe vom Konig von
Sina zugeſchickt haben. Warum habe ich ſie nicht,
um ſie zu dem Scherze zu legen! Ware es Unbe—
ſcheidenheit, Ew. Majeſtat darum zu bitten?

Jch ſehe, als Dieſelben mir die Ehre erzeigten,
mir Jhren Traum zu ſchicken, der zuverlaßig kein
Mahrchen zum Einſchlafen iſt, ſo hatten Sie da—
mals uoch nicht die langweilige und weitlauftige phi—
loſophiſche Rhapſodie erhalten, durch welche ich ſo
unvollkommen Dero vortreflichen metaphyſiſchen
Vrief vom erſten November des vorigen Jahres
beantwortet habe. Urtheile ich nicht ſo vollkommen

wie Ew. Majeſtat, uber dieſe ſchwierigen Gegen—
ſtande, ſo wie uber viele andere; ſo habe ich wenig—

ſtens das Vergnugen, Sire, zu ſehen, daß ich faſt
eben ſo denke, wie Sie: und lieber will ich mit Jh—
nen unwiſſend ſein, als ſo viel mit dem Verfaſſer
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des „Syſtems der Natur“ von ſolchen Dingen wif
ſen, von denen man nichts weig.

Jch hore, man hat Ewr. Suajeſtat ein Augen—
glas von Herrn Beguelin uberreicht. Es muß voe
treflich ſein, wenn es ſeinen Abbandlungen uber die:

ſen Gegenſtand gleicht, die ich nur vitlem Sergnu5*

gen und vielem RNutzen geleſen habe, und deren
Werth ich deſto mehr ſchatzen kann, da ich mich

ſelbſt, wiewohl minder glucklich, als er, nt dieſen
Unterſuchungen abgegeben habe. Dieſer Akedemiſt,
Sire, iſt des Schutzes und der Gute Cur. Wajeſtot

ſehr wurdig.

Nehmen Sie, Sire, mit Jorer gewehnten
Gute die heißen Wunſche meines Herzens an, fur
die Erhaltung Jhrer koſtbaren Tage, fur den gluck—
lichen Erfolg Jhrer Unternehmungen, und fur den
Ruhm und das Gluck, welches Ew. Majeſtät in ſo

vieler Ruckſicht verdienen! Mit dieſen Eeſinnungen
und mit der zartlichſten und tiefſten Ehrfurcht werde
ich bis zu meinem letzten Athemzuge ſein u. ſ. w.

44.
Paris, den 1. Febr. 1721

Sire,
MDor ungefahr einem Monate gab ich mir die Ehre,
Ewr. Majeſtat fur den ſehr witzigen, obgleich ſehr

philoſophiſchen Scherz zu danken, welchen Dieſelben

die Gute gehabt haben mir zu ſchicken. Reuen
Dank bin ich Ewr. Majeſtat heute fur den, zwar
nicht ſcherzhaften, ſondern ſehr durchdachten und
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einſichtevollen Brief ſchuldia, womit Dieſelben mich
ſeſeitdein oeehret haben; und ohne einen Fluß, der

mich vierrelen Tege am Schreiben hinderte, und von
dem ich noch unt einige Anfalle verſpure, wurde ich
mich dieſer Schuldigkeit weit eher entlediget haben.

Je mehr ich daruber nachdenke, Sire, deſto
mehr ſehe ich zu meinem großen Vergnugen, daß
ich bleß in der Art meines Ausdrucks uber das Da—

ſein und die Natur des bochſten Weſens, oder des
Weſens, welches man Gott nennt, von Ewr. Ma—

jeſtat verſchieden bin. Ew. Majeſtat wollen nicht,
daß es ganz materiell ſei; und darin ſtimme ich ein.
Dieſelben konnen ſich keinen Begrifſ von einen rei—
nen Geiſte machen; und auch darin bin ich mit Jh—
nen eintg. Dem zufolge betrachten Sie Gett „als

einen Gzeiſt, der mit der ewigen Organiſazion der
eriſtirenden Welten verbunden iſt.“ Aus dieſem
Satze, dunkt mich, folgt: daß, nach der Mei—
nung Ewr. Majeſtat, Gott nichts anders iſt, als
„die Materie, in ſo ſern ſie denkt;“ und ich ſehe
nicht, daß man etwas darwider einwenden kenne:
weil es eines Theils gewiß iſt, daß wenigſtens ein
Theil der Materie mit Verſtand begabt iſt, und es
jedem ſehr frei ſteht, der Materie, in ſo fern ſie dieſe
Eigenſehaft beſitzt, den Namen Gott beizulegen.

Auch bin ich, Sire, vollkommen in Abſicht der
Erkläarung der Freiheit mit Ewr. Majeſtat einerlei
Meinung. Jch nenne dieſelbe, wie Ew. Majeſtat,
„diejenige Handlung unſers Willens, durch die wir
„zwiſchen zwei Dingen wahlen, und die unſre Wahl
„beſtimmt.“ Allein ich behaupte und, wie es

ſcheint,
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ſcheint, ſind Ew. Majeſtat nicht damider daß
ſtets gewiſſe Beweggrunde und Urſachen da ſind, die
uns nothwendig beſtimmen: und ich ſehe nicht,
daß die Bemerkungen Ewr. Majeſtat das Gegen—

theil bewieſen. Wer ſeinen Leidenſchaften wider—
ſteht, der thut es aus Bewegungsgrunden, die ſtar—
ker als dieſe Leidenſchaften ſelbſt bei ihm ſind; und

wenn die Ermahnungen, die Strafen und die Be—
lohnungen die Menſchen beſtimmen, ſo geſchieht das
ebenfalls darum, weil ſie machtiger auf die Men—
ſchen wirken, als die entgegengeſetzten Triebfedern.

Mithin ſcheint es mir, daß wir ſtets nothwendig,
wiewohl willkührlich handeln. Es iſt ſehr will—
kuhrlich, daß ich mich nicht vergifte; aber zugleich
iſt es auch nothwendig: weil die Urſachen, die
mich in dieſem Augenblick an das Leben feſſeln, ſtär—

ker ſind, als diejenigen, die mich davon losreiſſen
konnten.

Jn Ruckſicht der Frage: ob das Volk eines an—
dern Gottesdienſtes bedarf als einer vernunftigen
Religion, ware ich in Verſuchung zu glauben, daß
Dieſelben Recht haben, da ich leider kein Beiſpiel
vom Gegentheil anzufuhren habe, Ew. Ma—
jeſtat hingegen die ganze Oberfläche unſers kleinen

Kothhaufens fur Sich haben. Erlaubie der Weſt—
faliſche Frieden eine vierte Religion im Deutſchen
Reiche, ſo wurde ich Ew. Majeſtat bitten, in Ber—
lin oder in Potsdam einen ſehr einfachen Tempel
bauen zu laſſen, wo man Gott auf eine ſeiner wur—
dige Art verehrte, indem man nichts als Menſchlich—
keit und Gerechtigkeit predigte. Ginge dann, nach

ueHinterl. W. Fr. II. i4ter Th. 9
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Verlauf einiger Jahre, (denn einige Jahre muß
man freilich der Vernunft zugeſtehen, um ihren Pro—

zeß zu gewinnen), die großere Menge nicht in die—
ſen Tempel, ſo wurden Ew. Majeſtat ganzlich ge—

ſiegt haben; und das ware nicht das erſtemal.
Nur ein Wort noch werde ich uber Ludwig XIV. ſa—

gen. Jch fuhle gar ſehr, daß Ew. Majeſtat ihm
fur die Aufhebung des Edikts von Nantes großen
Dank wiſſen; aber als Sachwalter Frankreichs,
bitte ich Ew. Majeſtat zuzugeben, daß dieſes ſchone

Konigreich in dieſer Ruckſicht mit Jhnen andrer
Meinung ſein muß. Jch weiß nicht, ob man da—
ſelbſt die Philoſophen eben ſo behandeln wird, wie
man die Kater behandelt hat; aber das weiß ich,
daß, im Fall dieſes Ungluck ſich ereignete, die Staa—

ten Ewr. Majeſtat fur die Philoſophen der ſchmei—
chelhafteſte und ruhmlichſte Zufluchtsort, und Dero
Gnade ihr ſußeſter Troſt ſein wurde.

Jch verharre mit der tiefſten Ehrerbietung, und
mit einer Bewunderung, die der Lebhaftigkeit mei—
ner Dankbarkeit gleicht, u. ſ. w.

N. S.
Erlauben Sie mir, Sire, hier ein Werk bei—

zulegen, welchem Ew. Majeſtat in der Handſchrift
geruhten Beifall zu geben, und zu welchem ich ei—
nige Zuſatze gemacht habe.



131

45.
Paris, den 6. Mari i771.

Sire,
MSDor vierzehn Tagen ohngefahr habe ich die nied—
lichen Verſe empfangen, welche Ew. Majeſtat an
Jhren Herrn Mitbruder in der Philoſophie und in
der Monarchie, den Kaiſer oder Konig von Sta
adreßiren. Vorerſt meinen unterthameſten Dank
fur die Gnade, die Ew. Majeſtat gehabt haten,
meinem Wunſche, dieſe Verſe zu leſen, zu winſag—
ren; worauf ich ſehr begierig war, weil unſer Erz—
vater der franzoſiſchen Dichtdunſt mur ſolche außer—

ordentlich geruhnit hatte. Noch inmgern Dauk
aber muß ich Ewr. Majeſtat fur das Vergnugen ſa—

gen, welches mir die Leſung dieſer Verſe gemacht
hat. Unmoglich kann ich mir das Veigurigen ver—

ſagen, Ewr. Majeſtat meme Freude daruber zu
anßern, obgleich Dieſelben in Jhrem vortreſtichen
und ſehr philoſophiſchen Briefe, der Jhre Verſe
begleitet, ein Mißtrauen gegen alles Lob, ja ſegar
gegen den Beifall eines Geometers, äußern, der

noch niemals etwas lobte, das er nicht in der That
lobenswurdig fand. Da aber das biſte Lob in Tha—
ten beſteht, ſo will ich Ewr. Majeſtat weiter nichts
ſagen, als daß ich, gleich bei der erſten Durchle—
ſung Jhres vortreflichen Briefes, eine große Menge
Verſe daraus;, ſogar, wenn Sie es ſo haben woillen,
wider meinen Willen, behalten habe: und darin be—
ſteht, dunkt mich, die Vortreflichleit der Verſe,
daß man ſie leicht behalte. Ja, ich glaube, daß

Je
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dies die unfehlbare Probe iſt, nach welcher man ſie
ſchäatzen muß. So nehme ich mir denn die Freiheit,
Sire, ob ich gleich ein Geometer bin, zu ſagen, daß

Jhre Verſe vortreflich ſind: da doch ein Kopf, der
von Nund v ſtrotzt, noch Raum findet, ſie zu be—
herbergen; hieruber werde ich nun

Steif wie ein Mathemattker,

Jn meinem Glauben ſem.

Jch ſehe, daß Ew. Majeſtat immer noch insge—
heim etwas gegen die Geometrie haben; ich werde

Jhnen aber, mit Dero Erlaubniß, wie der Herzog
von Orleans zu einer ſeiner Geliebten, die von Gott
ubel redete, ſagen: Sie mogen ſprechen was ſie
wollen, ſie werden doch ſelig werden. Und Ew.
Majeſtat mogen ſagen was Sie wollen, Sie ſind
doch mehr Geometer, als Sie denken, und als Man—

cher, der ſich ein rechter Geometer zu ſein dunkt.
Alle guten Kopfe, die ſcharf, hell und rein denken,
gehoren der Geometrie an; und als ein ſolcher wer
den uns hoffeutlich Ew. Majeſtat die Ehre vergon—
nen, Sich zu den Unſrigen zu rechnen. Schon langſt
haben Sie in Jhren Schriften Jhre Verbindung
mit uns unterzeichnet.

Judeß daß Ew. Majeſtat mir vortrefliche Verſe
ſchickten, ſchmierte ich hier elende Proſa, die ich
mich erdreiſte Jhnen zu uberſenden. Es iſt eine
Rede und ein Geſprach, die ich die Ehre gehabt
habe in Gegenwart Sr. Majeſtät des Koniges von
Schweden, erſtere in der Akademie der Wiſſeuſchaf—
ten, letzteres in der franzoſiſchen Akademie vorzu—
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leſen. Jn der Rede hatte ich Gelegenheit, Ewr.
Majeſtäat den Dank zu bringen, den Jhnen ſeit
ſo langer Zeit ſchon die Wiſſenſchaften, die Littera—
tur und die Philoſophie, fur den Schutz, wo—
mit Sie ſolche ehren, und fur die vortreflichen

Werke, wodurch Sie dieſelben befordern, ſchuldig
ſind. Allein meinen Mitbrudern muß ich die Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie die Stelle in
meiner Rede, wo ich von Ewr. Majeſtat ſpreche,
mit einmuthigem Beifall aufgenommen haben.
Auch that ich darin weiter nichts, Sire, als daß
ich, ſchwach genug, aber doch mit aller Starke und

9vahrheit, die in meinen Kraften ſtanden, die tiefe

Verehrung, die innige Dankbarkeit, und die laute
Bewunderung ausdruckte, wovon das ganze Reich

der franzoſiſchen Wiſſenſchaften fur Ew. Majeſtät
erfullt iſ. Der Konig von Schweden, Jhr wur—
diger Neffe, ſcheint in Jhre Fußſtapfen treten zu
wollen. Er konnte ſich kein wurdigeres Muſter zur
Nachahmung wahlen. Dieſer Furſt hat die allge—
meine Hochachtung von ganz Frankreich erworben,

und tragt die Zuneigung aller derer davon, die die
Ehre gehabt haben, ſeiner Perſon nahe zu kommen.
Seine beſchleunigte Abreiſe hat mir das Gluck
geraubt, ihm meine Aufwartung auf langer, als
auf ein paar Augenblicke, zu machen: allein ſeine
gnadige Aufnahme hat mir das Herz durchdrungen.
Man ſagt, daß er Ew. Majeſtat bei ſeiner Durch
reiſe in Magdeburg antreffen wird. Wie viel wicd
er nicht Ewr. Majeſtat zu erzahlen haben! denn er
hat vieles geſehen. Wie viel Stoff zu traurigen

J3
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und luſtigen Betrachtungen fur Ew. Majeſtat, die
aber unmer ſehr phitoſophiſch ſem werden, wie ſtie
ſolche ſo vortreflich zu machen wiſſen!

Mui der innigſten Verehrung, und der geome—
triſchſten Ergebenheit verharre ich u. ſ. w.

46.

Paris, den 21. April i771.

Sire,
Vie beiden Briefe, mit welchen Ew. Majeſtat mich
beehren, habe ich faſt zu gleicher Zeit erhalten, und
meine erſte Sorge war, dem Verlangen Ewr. Ma—

jeſtat, einige Fabeln des Herrn Herzogs von Ni—
vernois zu leſen, wo moglich, Genuge zu leiſten.
Da der Herjzog gerade zu der Zeit nicht in Paris
war, habe ich ſogleich an ihn geſchrieben, und ich
nehme mir die Freiheit, Ewr. Majeſtat die Antwort,
die er mir aeaeben hat, im Original zu uberſenden.
Es thut mir herzlich leid, daß mir es nicht gelungen
iſt. Uebrigens kaun ich doch wenigſtens zum Theil
Ewr. Majeſtat uber die Manier dieſer Fabeln Ge—
nüge thun. Sie ſind mehr in dem Geſchmack der
Fabeln des la Motte, als irgend eines andern Fabel—

dichters; ſe ſind aber beſſer und mit mehr Ge—
ſchmack geſchrieben.

Der Beifall, den Ew. Majeſtat den beiden klei—
nen Schriſten, die ich Jhnen zu uberſchicken die
Ehre hatte, zu geben belieben, iſt mur außerſt
ſchmeichelhaft. Sie ſcheinen dem Geſprach den
Vorzug vor der Rede zu geben, uund ich werde mich
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huten, von Jhrem Urtheile zu appelliren; demun—
geachtet nehme ich mir die Freiheit, Ewr. Majeſtat
zu ſagen, daß mir die Rede lieber, als das Ge—
ſprach iſt: und ich wunſchte, Ew. Majeſtat errie—
then, warum.

Unſre kleine metaphyſiſche Streitfrage oder Un—
terſuchung ſcheint mir erſchopſt zu ſein; und es ware
ekelhaft, Ewr. Majeſtat noch ferner dadurch Lange—
weile zu machen. Alles genau erwogen, ſehe ich, daß

meine Meinung ſich nur in einer Kleinigkeit von der
Jhrigen entfernt; und wenn ja noch eme Verſchie—
denheit ſtatt findet, ſo geſchieht es nur, in ſo ferne
es die Ehre der metaphyſiſchen Dunkelheit erfordert.
Die Hauptſache iſt, wie Ew. Majeſtäat ſehr wohl
bemerken: zu fuhlen und einzugeſtehn, daß unſer
ſchwache Verſtand nicht das mindeſte von dergleichen
Materien verſteht; hauptſachlich aber, nicht durch

Henker und Scheiterhaufen Dinge behaupten zu
wollen, die einem ſo viel Muhe machen, durch
ſchwache Argumente aufrecht zu erhalten. Jn Frank—

reich konnte wohl die Philoſophie leicht dieſes Schick—
ſal erfahren, wenn man, wie man uns droht, die
Jeſuiten wieder aufnimmt: das Parlement hatte fie
vertrieben, iſt nun ſelbſt auch vertrieben worden: es
war eben nicht viel toleranter, und der Phuloſophie
nicht viel gunſtiger als jene. Allein kommt die Jeſui—
tenrotte wieder nach Frankreich, ſo wird ſie die Wuth

der Rache mit der Grauſamkeit des Fanatiſmus ver—
einigen, und Gott weiß, was aus der Philoſophie
werden wird.

J 4
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Deh miſche meine Klagen zu den Klagen Ewr.
9 „ajeſtaät uber den Tod des armen Markis. Sein

litterariſches Verdienſt kann man nicht mit mehr
Gerechtigkeit und Richtigkeit beſtimmen, als es
Ew. Majeſtat in den Ausdrucken gethan haben, wo—
mit Sie mich in Rückſicht ſeiner Werke und ſeiner

Schreibart beehren. Was mir aber ſein Andenken
vorzuglich theuer macht, iſt die eben ſo zartliche als
ehrfurchtsvolle Ergebenheit, die ich ſtets in ihm fur
Ew. Majzeſtat bemerkt habe. Nun iſt er von den
Leiden des Lebens, und wie Fontenelle ſagt: „von

„der Beſchwerde des Daſeins,“ befreit. Bald,
glaub' ich, wird die Reihe an mich kommen, denn
ich werde merklich ſchwacher; und ohne gerade mit
Ertrapoſt in die andere Welt zu eilen, komme ich
ganz gelaſſen auf den Weg, der dahin fuhrt. Herr
von Mairan, mein doppelter Mitbruder, bei der
franzoſiſchen Akademie und bei der Akademie der
Wiſſenſchaften, iſt kurzlich in ſeinem o3ſten Jahre
geſtorben: es ſollte mir fehr leid ſein, ſo lange auf
der Reiſe zu bleiben, denn ich habe keine Urſach ein

ſo geſundes und angenehmes Alter zu hoffen, als er.

Herr von Voltaire halt ſich, und ſchreibt noch im—
mer: es iſt zum Erſtaunen, daß ſein Kopf noch ſo
viel Arbeit beſtreiten kann. Was mich aber noch
weit mehr erfreuen ſollte, ware, daß Ew. Majeſtat
Jhre glorreichen und nutzlichen Arbeiten noch lange
beſtreiten konnten. Vornehmlich bedurfen die Wiſ—
ſenſchaften, mehr als jemals, Jhres Geiſtes, ſo
wie des Schutzes, den Sie ihnen gewähren. Mog—

ten Sie ſich deſſen, Sire, noch lange erfreuen!
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Dies ſind die Wunſche, die ich unauftörlich bis zu
den letzten Augenblicken meines Lebeus thun werde;

und dieſe Wunſche ſind der Ausdruck der Gefuhle
des Danks, der Bewunderung, und der tieſen Ehr—
furcht, mit welchen ich ſtets verharre u. ſ. w.

47.
Parts, den 14. Jun. 1771.

Sire,
ſDie Philoſophen, welche gern lachen, (und dieſe
ſind nicht die geringſten unter den Philoſophen,)
müſſen dem Abbe Nicolini ſehr verbunden ſein, daß
er ihnen das erbauliche Breve des Statthalters Got—

tes auf Erden an den Oberprieſter ſeines Geſandten
Mahomets verſchaft hat. Jedoch wundere ich mich
nicht uber das gute Verſtandniß, welches unter ih—
nen herrſcht: mir ſcheinen die Jmans und die Muf—

tis aller Sekten einander beſſer zu verſtehen, als
man es gemeiniglich glaubt. Sie haben den gemei—
ſchaftlichen Endzweck, das arme menſchliche Ge—
ſchlecht durch den Aberglauben zu unterjochen: ſie
unterſcheiden ſich nur durch die Art des Zaums, den
ſie ihrem Thier anlegen; und ſie konnten zu einander,
wie die Aerzte beim Moliere, ſagen: „Laß mein Brech—
„mittel gut ſein, und ich will dein Aderlaſſen gut
„ſein laſſen.“ Aber ich vermuthe, daß der in Gott
ehrwurdige Vater Ganganelli einen geheimen Se—
kretar der Breven hat, der mehr davon verſteht, als
er, und ſich uber das luſtig macht, was ihm der

Franziskaner-Papſt diktirt. Man verſichert ſogar,

Js
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daß dieſer geheime Sekretar im Begriff iſt, der Chri
ſtenheit einen ſchlinmen Streich zu ſpielen, indem
er den Schiſmatikern und den Unbeſchnittenen, die
einander erwurgen, ohne zu wiſſen warum, Frieden
verſchaffen will. Zwar wird dieſer für die Chriſten—
heit ſo nachtheilige Streich eine Wohlthat fur die
Nenſchheit ſeuc, die den geheimen Sekretar dafur
ſeznen und ihm danken wird, daß er es nicht bloß
dabei bewenden laßt, den Philoſophen Stoff zum
Lachen zu geben, ſondern auch die Thranen ſo vieler
Unglucklichen trocknen will.

Ew. Majeſtat erzeigen alſo der ſchnakiſchen fran
zoſiſchen Nazion die Ehre, ſie ein wenig zum Beſten zu

paben, und in glauben, ſie ſei zu Dero Beluſtigung
geſchezen und in die Welt geſett. So ein eifriger
Zranzes ich bin, ſo ſtimme ich doch ein, daß dieſe Na—

zion Jhnen dazu einigen Anlaß giebt. Jch weiß
nicht, was fur gute oder boſe Folgen das haben wird,
was hier vorgeht; aber ich werde ſehr beruhigt ſein,

wenn die Prophezeihung Ewr. Majeſtat in Ruckſicht
des Jeſurtengeſchmeiſſes eintriſt, und wenn der
Staat, die Philoſophie und die Wiſſenſchaften nicht
das Ungluck haben, es wieder zum Vorſchein kom-
men zu ſehn. Ein zweiter nicht minder wichtige
Punkt macht mich aufmerkſam; mir wurde alles,
was geſchieht, ſehr gleichgultig ſein:

„Wenn nur ein friſches Geld uns Beiſtand lei—

„ſtete;“
wie Kriſpin in der Komodie ſagt. Aber ich furchte,
daß es noch mehr Schwierigkeit machen wird, das
Geld in unſre Borſen, als die Jeſuiten in das Ko—



139

nigreich zuruckzurufen. Seit einem halben Jahre,
Sire, leb' ich bloß von den Wohlthaten Ewr. Ma—
jeſtat, und wenn ich mich zu Tiſche ſetze, ſtatt das
Benedieite zu ſagen, iſt taglich mein Gebet: Gott
erhalte Friedrich! Wenn man die wunderbare
Art betrachtet, nach welcher die beſte der moglichen

Welten regiert wird, ſo muß man wohl, ich geſtehe
es, in Verſuchung gerathen, eine Vorſehung zu

glauben. Es ware nur halbes Uebel, wenn man
ſich durch die Diät einen neuen Magen verſchaffen,
und den Schlaf wieder erhaſchen konnte; allein ich
bin beſtimmt, Tage und Nachte gleich traurig zu—
zubringen: man muß der Natur nachgeben und ſich
ihr unterwerfen. Es iſt gewiß: es iſt bei mir ein
Gefuhl, welches nie in meinem Herzen ſchlaft, ich
mag denken, oder nicht denken, ſveiſen oder faſten,

ſchlafen oder wachen: das Gefuhl der ewigen Dank—

barkeit, die ich Ewr. Majeſtat ſchuldig bin, der
Bewunderung, die Sie mir einfloßen, und der tief—
ſten Ehrfurcht, mit welcher ſein ganzes Leben hin—
durch verharren wird u. ſ. w.

48.
Paris, den 17. Auguſt 1771.

Sire,
Ver Brief den mir Ew. Majeſtat die Ehre erzeigt
haben, als eine Antwort auf meine Klagen über den
traurigen Zuſtand des franzoſiſchen Finanzweſens
zu ſchreiben, erinnerte mich an die Fabel von der
Ameiſe, die, mit allen Bedurfniſſen reichlich ver—
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ſorgt, der arnien Heuſchrecke ſpottete, weil dieſe
nicht eben ſo vorſichtig geweſen war. Einem Ko—
nigreiche, wie Frankreich, ſagen Sie, kann es
nieht an Geld mangeln. Das kann ſein.
Geſett aber, der Gott Plutus habe noch nicht ganz
und gar von uns Abſchied genommen, ſo hat er ſich

wenigſtens ſo ſehr verſteckt, daß es Muhe koſten
wurde, ſeinen Schlupfwinkel ausfindig zu machen.
Der Herr Abbe Terray, unſer Generalkontrolleur,
thut ſein moglichſtes ihn zu entdecken, aber noch hat
es ihm nicht gelingen wollen. Jch weiß nicht ob

die Behauptung des Paters Bouhours, daß man
nur in Frankreich Verſtand haben konne, gegrun—
det war; ſo wie ehedem ein beruhmter Tanzmeiſter,

Namens Marcel, behauptete, daß man nur in
Frankreich das Tanzen verſtande. Jtzt ware wohl
der Fall zu uns, wie die Ameiſe zur Heuſchrecke, zu
ſagen: Nun, ſo tanzet itzt; und was das gute oder
ſchlechte Sinngedicht des Pater Bouhours betrift,
ſo ſeh ich es mit dem Krispin lieber, daß wir die
Philoſophie beſaßen, Verſtand im Gelde zu
haben. Ew. Majeſtat werden mich vielleicht fur
einen wahren Harpar holten, weil ich beſtandig
das Wort Geld im Munde fuhre. Doch ich bin
darum nicht trauriger; und in dem Schickſal,
welches mir nachſtens drohet, ſehe ich ſogar einen
greßen Vortheil fur meinen Magen, der nunmehr
ſicher keine Unverdaulichkeit zu furchten hat. O
Vorſehung, Vorſehung! man muß geſtehen, daß
alles zum Beſten eingerichtet iſt; und daß du voll«
tommen weißt, wie der heilige Paulus ſagt, aus
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dem großten Uebel das großte Gut zu ziehen. Der
Konig Alphons ſagte bei Gelegenheit der Menge
Zirkel, welche die alte Aſtronomie erdacht hatte: „er
„wurde Gott ſehr gute Rathſchlage gegeben ha—
„ben, wenn ihn der Schopfer bei der Erſchaf—
„fung der Welt zu Rathe gejogen hatte:“ bis—
weilen fuhl ich mich in den Augenblicken, in wel—
chen meine Frommigkeit lau wird, geneigt zu glau—
hen, die Gottheit hatte wenigſtens bei der Schop—
fung der moraliſchen Welt eben ſo ſehr guten Rath
bedurft, als bei der Schopfung der phoſiſchen. Al—
lein, bald verwerf ich wieder dieſen Gedanken, wenn

ich mir alle Vollkommenheiten der moraliſchen Welt,

das Gluck, welches uber die Erde verbreitet iſt, und
den Geiſt der Gerechtigkeit, der Uneigennutzigkeit
und der Wahrheit denke, der das menſchliche Ge—

ſchlecht beherrſcht. Fur einen Philoſophen, Sire,
iſt dieſe Welt in der That eine herrliche Wohnung;
und es muß ihm ſehr wehe thun, daraus vertrieben
zu werden, es ſei nun durch Hunger, durch Unver—

daulichkeit oder durch die rechtglaubigen Ruſſen
oder Muhamedaner, die ſich ein ſo wurdiges Ge—
ſchaft daraus machen, einander tod zu ſchlagen. Ew.

Majeſtat hoffen, daß „ſich gute Seelen finden,
„und den Frieden wieder unter ihnen herſtellen
„werden.“ Dieſes zu wunſchen, treibt mich meine
erſte Regung an; aber alles reiflich betrachtet, iſt
es noch die Frage, ob man dadurch der traurigen
Menſchheit eine große Wohlthat erzeigt, wenn man
ſie hindert, ſich zu zerſtoren. Ewr. Majeſtat kommt

es zu, zu unterſuchen, was in Abſicht dieſes wichti—
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gen Punktes das Beſte iſt: und ich bin im Voraus
verſichert, daß Sie das Beſte thun werden: aber
hiezu iſt es vorzuglich nothig, daß Sie darauf be—

dacht ſind, Sich Selbſt zu erhalten; und dies iſt das

Beſte, was Sie zum Wohl der Menſchheit und
zum Nutzen der Philoſophie thun konnen. Da wir
von Philoſophie ſprechen Ew. Majeſtat wunſch
ten, ich ſchriebe an Voltaire, um ihn zu vermogen,
daß er die Todten und die Lebendigen, die ſo gut
ſind, als todt, und die es fur ihn ſein ſollten, weil
ſie ihm ſo wenig ſchaden konnen, in Ruhe laſſen
ſollte. Ach, Sire, ſchon vor langer Zeit nahm ich
mir die Freiheit, ihm dieſen Rath zu geben, und Ew.

Majeſtat ſehen, was es gefruchtet hat. Man muß
uber das Schickſal der Menſchheit ſeufzen, weil es
nicht moglich iſt, daß ein einziger Menſch alle Tu—
genden und alle Taleunte zugleich beſitzt; da es doch

zu wüunſchen ware, ſollt' es auch nur ſein, um die
Erde dafur ſchadlos zu halten, daß ſie ſo viele Men—
ſchen ohne Talente und ohne Tugend trigt. Jch
werde jedoch, auf die Vorſteilungen Ewr. Majeſtat,
einen neuen Verſuch wagen; auch werde ich, nach

Jhrer Vorſchrift, dem Schriftſteller, der Frank—
reich Ehre macht, zu Gemuthe fuhren, daß er zu
dieſen kleinen Neckereien mit Panduren zu groß iſt,
daß er zu billig denkt, um nicht dem wahren und
anerlonnten Verdienſt die gebuhrende Gerechtigkeit
widerfahren zu laſſen; daß der großte Mann Nach—

ſicht bedarf, und ſich derſelben hauptſachlich dadurch
wurdig macht, wenn er ſie Andern gewahrt; daß
nicht nur ſeine Ruhe, ſondern ſogar ſeine Schriften
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dadurch gewinnen werden; und daß jene Auedrucke
ſeines Haßes, die auf jedem Blatte wiederholt ſind,
ſie um ſo viel weniger intereſſant machen, da es
mit den Schriftſtellern beinahe eben die Bewand—
niß hat, als mit den Komodianten: Jn ihre Hau—
del miſcht ſich ungern das Publikum.

Wenn ich meinen guten Rath mit Veiſpielen
beſtätigen, und ihn an die großen Manner erinnern

mußte, die der Satyre nichts als Maßigung und
ihren Ruhm entgegen ſetzten; ſo wußte ich wohl,
Sire, wen ich demſelben zum Mutter auſſtellen
konnte. Allein vielleicht ware ſeine Antwort, daß
dieſes Muſter mehr zu bewundern, als nachzueh—

men iſt; und ich wußte in der That nicht, was uh
darauf antworten konnte.

Mit der tiefſten Ehrfurcht und mit einer Dank—
barkeit die ſich nur mit meinem Leben endigen wird,
bin ich u. ſ. w.

49.
Paris, den s. Nov. 1771

Sire,
OiAus dem letzten Briefe, womit mich Ew. Maje—
ſtat beehret haben, ſehe ich, daß man in den nord—
lichen Gegenden unſers armen Europa eben nichit
glucklicher iſt, als in den ſuüdlichen. Jn Jhrem vo—

rigen Briefe ſpottete Jhre vorſichtige Philoſophie ein
wenig uber unſre Verlegenheit, die wir durch unſre
Thorheiten uns zugezogen haben; und ich nahm mir
die Freiheit, Ew. Majeſtat mit der Ameiſe zu verglei—

chen, die die Heuſchrecke verſpottet; itzt aber, Dank
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ſei daſür der gottlichen Vorſehung, die alle Dinge
ſo gut eiurichtet! itzt iſt alles Heuſchrecke von den

Pyprenäen an bis zum CEismeer. Hatt' ich nicht fur
jene heilige Vorſehung die tiefe Ehrfurcht, die ſie
verdient, ſo wurd' ich, ich geſtehe es, in dieſem Au—
genblick ein wenig gegen ſie auſgebracht ſein, und

faſt bin ich verſichert, daß Ew. Majeſtät eben ſo
denken wurden. Denn, um es kurz zu machen,
wenn wir in Frankreich einen Theil des Ungeniachs,
worin wir uns befinden, vorherſehen und ſogar ver—
hindern konnten, ſo iſt dies nicht der Fall mit Ewr.
Majeſtat. Hierbei erinnere ich mich der Worte ei—
nes beruhmten Tanzmeiſters, Namens Marcel, der
zu einer ſeiner Schulerinnen, deren Fuße einwarts
waren, ſagte, und dabei auf ein Kruzifir zeigte,
welches ſich in ihrem Zimmer befand: „Sie ſind
„ſo krumbeinig wie das Kruzifir; zwar kann die—
„ſes nicht dafur.“ Aber, Sire, weg mit den
Heuſchrecken und den Kruzifiren! Ew. Majeſtat
meinen, um uns aus der Noth zu ziehen, mußten
wir offentlich ausrufen laſſen: Der Kredit iſt wie—
„der hergeſtellt.“ Mich dunkt, man mußte vorher
noch ein andres Wort ausrufen laſſen: Sparſam—
keit! ſonſt mochte man auf jenen erſten Ausruf ant—
worten, wie die Kaufleute, welche Geld verlangen:
„Der Kredit iſt todt.“ Allein ich glaube, daß es
noch ſchwerer ſein wird, auf unſre Plunderer, mit

dem Zuruf: Sparſamkeit! Eindruck zu machen,
als, mit dem Zuruf: Maßigung! Voltaire zu
uberreden. Jch ſchreibe ihm ſelten, ohne ihn zu er—
mahnen, das Geſchmeiß, das er zertritt, zu verach—

ten,
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ten, und Leute von Verdienſt zu ſchonen, die er
verſchreit. Ew. Majeſtat ſehen aber, wie er auf
meine Vorſtellungen achtet. Man muß ſich ent—
ſchließen den Dingen und den Menſchen ihren Lauf
zu laſſen, und ſagen, nicht wie Pope: alles ijt guit;
ſondern: alles geht wie es geht. Die Wiſſenſchaf—
ten hatten wohl Urſach, ſich zu ſchonen, da ſie itzt in einer
ungunſtigern Lage zu ſein ſcheinen, als ſie es jemals

waren; mich dunkt ſogar, daß man faſt in ganz
Europa ziemlich aufgelegt iſt, ſie zu unterdrucken.
Man ſagt, man ſei hier Willens, das von Franz lJ.
dem Vater der Gelehrſamkeit, geſuftete konigliche

Gymnaſium aufzuheben: wegen der Koſten kaun es
nicht geſchehn, denn ich zweifle, daß es dem Staat
fur alle Lehrer des Gymnaſtums zwanzig tauſend Li—

vres koſtet; man mußte denn die Abſicht haben,

die Philoſophie verhungern zu laſſen, um ſie zum
Stillſchweigen zu bringen: und das ware nicht ubel
ausgeſonnen. Jch geſtehe, daß die Philoſophie den

Regenten große Dienſte geleiſtet hat, war es auch
nur durch die Ausrottung des Aberglaubens, der ſie
zu Sklaven der Pfaffen machte. Allein das Feld
iſt beſtellt, und nun bedarf man nicht mehr der Och—

ſen, die den Pflug zogen, und man mag ſie nicht
langer nahren. Jch habe den Pflug ſo gut gezogen,
Sire, als ich konnte, Ew. Majeſtat geruhten meine
Bemuhungen mit Gute zu bemerken; und von Jh—
nen erhielt ich die erſte Belohnung fur meine Arbeit:
aber ich habe Jhnen itzt noch mehr zu danken, mei—
nen Unterhalt in dieſem Augenblick, gedankt ſei es
den Wohlthaten, womit Sie mich im vergangenen

Hinterl. W. Fr. II. i4ter Th. K



146

Jahre begnadigten. Jch werde mit moglichſter
Sparſamkeit Jhre Wohlthaten genießen, damit ſie
lange wahren; und wenn dieſe erſchopft ſind, ohne
Anſtand zu dem Wohlthater meine Zuflucht nehmen.

Jtzt muß ich Ew. Majeſtat um eme andere
Gnade erſuchen: nehmlich in der Bibliothek zu
Magdeburg, (wenn dieſe Bibliothek, die im vori—
gen Jahrhundert eriſtirte, nicht nach einem andern
Orte iſt gebracht worden) ein Werk vom Plinius dem

Naturforſcher, welches daſelbſt ſein ſoll, gutigſt

aufſuchen zu laſſen. Jch zweifle ſehr, Sire, an
der Wahrheit dieſer Anekdote, und will Ewr.
Majeſtat mit den Grunden nicht beſchwerlich
fallen. Allein der Gegenſtand iſt ubrigens
wichtig genug, um ſich daruber alle mogliche
Auskunft zu verſchaffen. Es betrifft „eine Ge—
„ſchichte in zwanzig Buchern von den Kriegen
„der Romer wider die verſchiedenen Volker Deutſch

„lands.“ Die Wiſſenſchaften ſind Ewr. Majeſtat
ſchon ſo vielen Dank ſchuldig, und wurden Jhnen
noch mehr ſchuldig ſeyn, wenn Sie geruhten, zu
befehlen, die Wahrheit dieſes Umſtandes zu berich—
tigen, oder ſich wenigſtens zu uberzeugen, daß dieſe
vortrefliche Handſchrift nicht exiſtirt, welches zu glau—

ben man nur zu viele Urſach hat.
Da ich Ew. Majeſtat bitte, dieſe Anekdote ge—

falligſt unterſuchen zu laſſen, will ich auch ſo frei

ſein, Jhnen eine andere mitzutheilen. Jm Monat
Janner ſtarb in einem Dorfe, welches Vitry heißt
und in der Nahe von Paris liegt, ein Frauenzim—
mer, welches daſelbſt ziemlich im Verborgenen und in
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kummerlichen Umſtanden lebte, von der man ver—
ſichert, daß ſie die Wittwe des Zarewitſch Aleris ge—
weſen ſei, der auf Befehl ſeines Vaters Zarewitſch
Peters J. hingerichtet ward. Wenn die Sache Grund
hatte, ſo ware dieſes Frauenzimmer die Schwagerinn
des verſtorbenen Kaiſers Karl VI. deſſen Gemahlinn,
ſo wie die des Zarewitſch, aus dem Hauſe Wolfen—
buttel war. Die Letzte ſtarb, wie das Gerucht da—
zumal verbreitete, durch einen Stoß mit dem Fuß
in den Leib, den ihr ihr Gemahl wahrend ihrer
Schwangerſchaft gegeben hatte: allein man behaup—
tet, man hatte ſtatt ihrer ein Stuck Holz begraben, ſie
ware aus Rußland entflohen, nach Luiſiana und Jsle
de France gegangen, und hatte einen Offizier Namens
Maldack geheirathet, deſſen Namen ſie fuhrte, als
ſie ſtarb. Mehrere zuſammentreffende Unmſſtande,
aus welchen ziemlich ſtarke Beweiſe entſtehen, ſchei—
nen zu beſtatigen, daß dieſes Frauenzinimer wuk—

lich die Wittwe des Prinzen Alexis war: es ſcheint
gewiß zu ſein, daß ſie vom Braunſchweigiſchen Hofe
eine Penſion erhielt, und vielleicht konnten Ew.
Majeſtat mehr Auskunft von demſelben erhalten.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

50.

Paris, den 2 Janner. 1772.

Sire,
Ew. Majeſtat werden mich, wie ich befurchte, we—

nigſtens fur einen Prokurator, oder wohl gar fur
noch etwas argeres, halten, weil ich ſo frei bin, die—
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ſem Briefe eine ganze Menge Papiere beizulegen.
Allein, ehe ich Ewr. Majeſtäat den Jnhalt dieſer
Papiere bekannt mache, muß ich den Anfang mit
etwas machen, das mir in aller Abſicht weit wichti—
ger iſt; ich meine, Sire, den unterthanigen Dank,

den ich Ewr. Majeſtat fur die vortreflichen Verſe,
die Sie mir zu uberſenden die Ehre gethan haben,
und fur das unendliche Vergnügen ſchuldig bin, wel—

ches mir das Leſen dieſer Verſe gemacht hat. Die
Epiſtel an Jhre Majeſtät, die Konigin von Schwe
den, iſt voll Philoſopie und Gefuhl, und zugleich
voll Starke gegen die Verlaumder der Konige, die
man, ſelbſt wenn ſie fehlen, ehren muß. Das
Gedicht uber die Konfoderirten iſt ein ſehr angeneh—
mes Werk, voll Genie, Handlung und hauptſach—

lich Munterkeit; und das war bei einem ſo traurigen

Gegenſtande keine leichte Sache. Unter mehrern
Zugen, welche behalten zu werden verdienen, befin—
det ſich in dieſem Gedichte ein Vers, uber welchen
ich mir die Freiheit nehme, Ewr. Majeſtat um Er—
lauterung zu erſuchen. Jſt „die St. Bartholomaus—

„nacht, ein Gemalde bei dem Biſchof von Kiow
eine wirkliche Thatſache, oder bloß eine wahrſchein—

liche, mit den Geſinnungen des Pralaten uberein—
ſtimmende Erdichtung, dergleichen ſich die Dichter
zu erlauben pflegen? Mir ſind einige Philoſophen
bekannt, welche dieſe armen Konfoderirten bemitlei—

den, die in ihrer Einfalt wirklich fur die Freiheit ih—
res Vaterlandes zu kampfen glauben: wußten ſie,
daß die ganze Bibliothek des Pralaten, der eins von

ihren Oberhauptern iſt, bloß aus einem ſolchen Ge
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malde beſteht, ſo zweifle ich gar nicht, daß ſie als—
dann, wie jener Freund der Marquiſin von Brin—
villiers, dem man ſagte, daß dieſe ihren Vatervergif—
tet hatte, erwiederte: „ja wenn das iſt, ſo muß ich

„viel abrechnen.“ Dem ſei wie ihm wolle, Sire, ich
wunſche und verlange mit der großten Ungeduld die

Jolge dieſes Gedichtes zu ſehn, und erſuche Ew.
Majeſtat, mir dieſen Wunſch gutigſt zu gewahren;
aber hauptſachlich ware es mein Wunſch, daß der
letzte Geſang die Ueberſchrift hatte: „Der durch Frie—
„drich den Großen zwiſchen den Konfoderirten, Dif—
„ſidenten, Turken und Ruſſen, in Europa und Aſien

„hergeſtellte Frieden.“ Ew. Majeſtat wurden jenem
Richter gleichen, der die Parteien vor ſich kommen
ließ, den Anfang damit machte, daß er uber ihren
Streit lachte, und damit beſchloß, daß er ſie einan—
der umarmen, und zufrieden von ſich ließ. Dies iſt
es, Sire, was die Menſchheit von Jhnen erwartet.
Dies Geſchaft, ſo ſchwer es auch inmer ſein mag,
iſt vielleicht weniger, als die Wiederherſtellung un
ſers Finanzweſens, das binnen dreißig Jahren durch
Kriege, Rauberei und verderbliche Unternehmungen
zu Grunde gerichtet iſt. Nicht minder zerruttet ſieht
es in unſrer armen gelehrten Welt aus; und es thut
mir leid, daß Ew. Majeſtat, in Ruckſicht der Fehl
tritte Recht haben, die Sie meinen Mirbrudern zur
Laſt legen. Jch wunſchte, daß die ſo gerechten und
ſo weiſen Betrachtungen, womit mich Ew. Majeſtat,
hieruber beehren, gedruckt, und an alle Thuren der
Gelehrten angeklebt wurden. Was mein unbedeu—
tendes Jndividuum betrifft, ſo habe ich mich wenig—
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ſtens beſtrebt, ſo viel mir moglich war, mein Be—
tragen nach ſo wahren und ſo zuverlaßigen Grund—
ſateen abiumeſſen, und dadurch die Gute zu verdie—

nen, womit mich Ewr. Majeſtat beehrt haben.
RNun komme ich, Sire, auf die zwei hier beige—

fugten Papiere; das erſte, mit der Ueberſchrift,
Geſchichte der Madame Maldack, enthalt die
wahren oder falſchen Anekdoten, die ich von der ver—
meinten Witwe des Zarewitſch habe ſammeln konnen.
Jch glaube gern, daß dieſe ganze Geſchichte eine
Betrugerei iſt; allein vielleicht wird es Ewr. Maje—
ſtat nicht unangenehm ſein, zu wiſſen, was man
hiervon wahrend dem Leben und ſeit dem Tode die—

ſer Frau in Frankreich erzählt hat. Jch habe dieſe
Nachrichten von Jemandem erhalten, der ein Land—
haus in dem Dorfe hatte, wo ſich dieſes Frauen—
zimmer aufhielt; und vielleicht wurde der Braun—
ſchweigiſche Hof, der die Gute hatte, ſie durch eine
kleine Penſion zu unterſtutzen, und der Ruſſiſche

Hof, uber die Geſchichte und die Reden dieſer Aben—

teurerinn ein wenig in Verwunderung gerathen.
Die zweite Schrift, Sire, mit der Ueberſchrift,
Artikel in die Niederrheiniſche Zeitung einzurucken,“
betrifft eine rechtſchaffene und in jeder Ruckſicht ach—

tungswerthe Familie, deren Freund ich ſeit langer
Zeit bin. Demjenigen, der in Kleve, in den
Staaten Ewr. Majeſtat, dieſe Zeitung ſchreibt,
dieſem „Hornblaſer im Gefolge der Fama,“ wie
ſich Ew. Majeſtat ſo witzig uber ihn ausdrucken,
(es verſteht ſich, daß dieſpr Hornblaſer nur den Du—
delſack blaſt), dieſem Schmierer hat es beliebt, in ſein
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acht und achtzigſtes Stuck, eine ehrenruhrige Anek—
dote gegen jene Familie einzurucken, bei Gelegenheit

des Todes eines Verwandten derſelben, eines ver—
dienſtvollen Mannes, den dieſe Familie ſeit kurzem
verloren hat. Dieſe Familie, Sire, fleht zu der
Gute Ewr. Majzeſtat, nicht, um dieſen Elenden zu
ſtrafen, dem ſie verzeiht; ſondern, um ihm die bei—
gefugte Widerrufung zuzuſchicken, mit dem Befehl,

ſie ſogleich in ſeine Zeitung zu ſehen, ohne ein einzi—
ges Wort daran zu andern, und mit der Verwar—
nung, in Zukunft von dieſer Tamilie, und ihren
Aingehorigen, weder in Gutem noch in Boſem zu
reden. Da ihr die Gute belaunt iſt, womit mich
Ew. Majeſtat beehren, ſo hat ſie mich erſucht, ihre
Bitten zu den Fußen Ewr. Majzeſtat zu bringen; und

ich übernehme dieſes, Sire, mit ſo viel mehr Eifer
und Theilnehmung, da ich es mir angelegen ſein
laſſe, der Familie einen Dienſt zu leiſten. Jch er—
ſuche alſo Ew. Majeſtat unterthanigſt und aufs drin—
gendſte, daß Sie gnadigſt Jhren Befehl ertheilen,
damit dieſer rechtſchaffnen und ehrwurdigen Fami—
lie Genugthuung geſchehe. Mir bleibt nur noch
ſo viel Raum ubrig, Ew. Majeſtat zu bitten, mir
ſagen zu laſſen, ob ſich die deutſche Geſchichte des
Plinius in Magdeburg befindet, welches ich ſo we—

nig glaube, wie Sie; und zu wunſchen, daß das
Jahr, welches wir antreten, fur Ew. Majeſtat eben
ſo ruhmvoll ſein moge, als die verfloſſenen. Es
wird nur, wenn es moglich iſt, die Gefuhle der tie—
fen Ehrfurcht und der ewigen Dankbarkeit vermeh—
ren, mit welchen ich bin u. ſ.w.
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51.
Paris, den 3. Mar 1772.

Sire,
nnVDen Brief, womit mich Ew. Majeſtat unter dem
26. Janner beehrt haben, habe ich erſt den 21. Fe—

bruar erhalten; da die ungluckliche Gicht, wovon
Ew. Majeſtat befallen waren, Jhnen nur erſt nach
Verlauf von drei Wochen geſtattete, dieſen Brief
zu unterſchreiben. Jch wurde mir ſogleich die Ehre
gegeben haben, ihn zu beantworten, wenn ich nicht
ſelbſt in der Zeit, da ich ſo glucklich war ihn zu erhal

ten, eine Art von Gicht im Kopf, oder um eigent—
licher zu reden, einen Fluß in dieſem Theile gehabt
hätte, der mir den Schlaf und die leichteſte An
ſtrengung verſagte. Die vortreflichen Verſe, welche
mir Ew. Majeſtat die Gute gehabt haben zu uber—
ſchicken, waren nicht dazu gemacht, mich von mei—

ner Schlaflofigkeit zu befreien; mir ſcheinen dieſe
zwei neuen Geſange den beiden vorhergehenden mkei—

nem Stuck nachzuſtehen. Hauptſachlich bezauberte
mich in dem dritten das Gemalde der katholiſchen
Kirche, und des aus dem Glauben eutſtandenen
Bundniſſes der erzkatholiſchen Konfoderirten mit
dem ſehr chriſtlichen Muſtafa. Wahre, ſcherz—
hafte und dichteriſche Jmaginazion iſt, im vierten
Geſange, die Befreiung, welche die heilige Jung—
frau Maria den belagerten Konfoderirten durch die
Hulfe ihres Sohnes verſchaft. Hauptſachlich aber,
Sire, gefullt mir in dieſem Werke, daß die Ver—
nunft nirgends etwas durch die Jmaginazion ver—
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liert, daß dieſe beiden Krafte niemals ſo vertrauliche
Freundinnen geweſen ſind, und daß Ew. Majeſtat,
nach Horazens Vorſchrift, das utile dulei, das Nutz—
liche mit dem Angenehmen uberall zu vermiſchen wiſ—

ſen. Was meine Mitbruder, die Phileſophen, von
den Konfoderirten denken, weiß ich nicht: ich glaube
wohl, daß dieſe dabei gewinnen mogen, wenn man
ſie nur von fern ſieht; allein wenn ſich dieſe Konfo—
derirten, mit Recht oder Unrecht, beklagen, daß
ſie von Rußland uunterdruckt werden, ſo hor' ich auf
der andern Seite, mehr als hunderttauſend Bauern,
welche nicht mit Unrecht, ſondern mit ſehr großem
Rechte, klagen oder klagen konnen, daß ſie ſeit un—
denklicher Zeit von eben dieſen Konfoderirten unter—
druckt worden ſind; und ſo lange dieſe letztern die
Unterdrucker ſein werden, ſo lange werde ich in ih—
ten Femden nichts ſehen als einen Herrn, der ſeinem
Kaimmerdiener die Stockſchlage wieder zuzahlt, die
dieſer dem Bedienten giebt. So denke ich mir ohn—

gefahr den gegenwartigen Zuſtand von Polen; und
es wundert mich auf keine Weiſe, daß Ew. Maje—

ſtut daran arbeiten, wo moglich zu hindern, daß
ſich der Krieg daſelbſt noch mehr entzunde, und daß

die in dieſem unglucklichen Lande ſchon ſo ſehr ge—
hauften Trubſalen der Menſchheit nicht noch durch

neue Verheerungen mogen vergrößert werden. Sol—
ches Vorhaben und ſolche Abſichten ſind der Den—
kungsart Ewr. Majeſtat ſehr wurdig; noch mehr,

ich weiß, daß Sie eine große europaiſche Macht
aufgefordert haben, ſich als Vermittler zu verwen—
den; und aus tauſend Grunden war es mein eifrig—

K5



154
ſter Wunſch, daß in dieſer Abſicht die ſo ruhmli—
chen Wanſche Ewr. Majzeſtat erfullt wurden. Aber
ich dringe, und zwar mit Recht, nicht in den Rath
und in die Abſichten der Konige; und begnuge mich,
an der Thur ihrer Palaſte zu beten, daß Weisheit
und Menſchenliebe darin den Vorzug haben, und
herrſchen mogen. Sollten die abgeſchiedenen
Seelen der Weiſen irgend einen Aufenthalt ha—
ben, ſo zweiſle ich nicht, daß der arme Helvetius,
wo er auch immer ſein moge, das nehmliche wun—

ſchen wird, was Ew. Majeſtat und ich in Abſicht
des Friedens und zum Wohl der armen Menſchheit
wunſchen. Den Verluſt dieſes edlen, liebenswur—
digen und tugendhaften Philoſophen, habe ich mit
vieler Warme bedauert; er verband mit allen den
achtungswerthen Eigenſchaften, die mir ihn ſchatz—
bar machten, beſonders eine, die mich recht eigent—

lich an ihn feſſelte: nehmlich, die Gefuhle der Ehr—
furcht und Bewunderung, womit er fur Sie erfullt
war. Wie oft waren Sie nicht der Gegenſtand
unſrer Unterhaltung! wie oft gluhten nicht unſere
beiderſeitigen Herzen! wie oſt wurden ſie nicht ge—
ruhrt, wenn wir von Jhnen ſprachen! wie oft war
es nicht Wonne fur uns, uns der Verbindlichkeiten
jeder Art wieder zu erinnern, die Jhnen die Wiſſen—
ſchaften und die Philoſophie in dieſem unglucklichen

Zeitpunkte zu verdanken haben!

Das dachte ich wohl, Sire, daß das vermeinte
Werk des Plinius, das noch vorhanden ſein ſollte,
eine Schimare ware; und eben ſo wenig zweifele ich,
daß es der nehmliche Fall mit dem Garderobemad—
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chen ſein wird, das den Namen ſeiner Gebieterinn,
der Gemahlin des Zarewitſch, angenommen hat.
Eben ſo wenig beſtehe ich auf meine Bitte, in Ruck—
ſicht der Mauleoniſchen Familie, und verehre die
Denkunasart Ewr. Majeſtat uber dieſen Punkt.
Lieber ware es mir doch geweſen, wenn Sie mir,
anſtatt ſich über die armen Enenklopadiſten, wegen
ihrer wurklichen oder vermeinten Wüunſche in Abſicht
der Preßfreiheit, luſtig zu machen, uber dieſe greße
Frage hatten Licht geben und ſagen wollen, was Se

davon denken. Um Sie dazu zu vernmogen, mönte
ich faſt einige Betrachtungen uber dieſen Ciegenſtauo
wagen. Ob man dieſe Freiheit zugeſtehen ſollte,
weiß ich nicht; mich dunkt aber, daß .ſie ohne Gran—

zen und unbeſtimmt ſein muß, wenn man ſie ertven.
Denn warunm ſollte es mehr erlaubt ſem, emen reeh:—

ſchaffenen Burger zu beſchimpfen, ihm zu ſagen,
daß er ein Spitzbube, oder, wenn man will, der
Sohn eines Lakaien iſt; als einem Manne, der im
Amte ſteht, zu ſagen, daß er ein Rauber, ein Un—
terdrucker oder ein Dummkopf iſt. Kurz, wenn die
perſonliche Satire erlaubt iſt, welches jedoch, wie
ich glaube, nicht ſein ſollte; ſo ſehe ich nicht ein,
warum dies auf ſchwache und geringe Burger ein—
geſchrankt ſein, und warum nicht eben ſo gut die
Machtigen und Großen ihren Theil davon haben ſol—

len. Allein ich glaube, dieſe Art von Sattre ſollte—
vom hochſten Range der burgerlichen Geſellſchaft
bis zum niedrigſten, in einem jeden wohleingerich—
teten Staat, er ſei monarchiſch oder republikaniſch,

ganz unterſagt werden, weil eigentlich alle Burger
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gleiche Rechte auf den Schutz der Geſellſchaft und
auf die Erhaltung der moraliſchen Exiſtenz haben,
welche ihnen die Satire nimmt, oder nehmen will.
Jn Ruciſicht der Schriften, aus allen Fachern,
litterariſchen oder philoſophiſchen Jnhalts, ſogar
uber die Regierung, bin ich der Meinung, daß die
Freiheit, daruber zu ſchreiben, ja ſogar ſie zu beur—

theilen, ganz unbedingt ſein muſſe; nur, Sire, muß
die Satire dabei nicht ſtatt finden, weil es, ich ſage es

noch einmal, der Endzweck der Preßfreiheit ſein muß,
zu erleuchten, nicht aber zu beleidigen. Doch es iſt
Zeit, daß ich ſelbſt der Freiheit meiner Feder Gran—

zen ſetze, und Ewr. Majeſtat ganzliche Befreiung
von der Gicht und vom Kriege wunſche, zugleich
aber auch die Verſicherungen der Gefuhle der Dank—

barkeit und Bewunderung wiederhole, ſo wie der
tiefen Ehrfurcht, womit ich bin u. ſ. w.

52.
Paris, den 16. Mai 1772.

Sire,
SSrlauben Sie mir dieſen Brief mit einer Gratula—
zion anzufangen, die ich Ewr. Majeſtat wegen des
Glucks eines Gelehrten ſchuldig zu ſein glaube, den
Jhre Gute in Europa bekannt gemacht hat. Das
Gluck dieſes Mannes gereicht ihrer Akademie zur
Ehre, da Ew. Majeſtat ihm darin einen vorzug—
lichen Platz vergonnt haben. Herr de la Grange
hat zum vierten- oder funftenmal den Preis unſrer
Akademie der Wiſſenſchaften mit dem großten und
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verdienteſten Beifall davon getragen, und ich glaube,

Ewr. Majeſtat im Voraus melden zu konnen, daß er
binnen wenig Tagen zum auswartigen Mitgliede un—
ſrer Akademie wird ernannt werden. Dergleichen
Stellen ſind ſehr ehrenvoll, weil ihre Anzahl nur

ſehr gering iſt, weil ſie ſehr geſucht werden, weil
die beruhmteſten europaiſchen Gelehrten dazu er—

nannt ſind, und ſie nur in ihrem ſpäterem Alter erhal—
ten haben; ſtatt deſſen Herr de la Grange meines Er—

achtens kaum 35 Jahr alt iſt. Taglich gratulire ich
mir immer mehr, Sire, daß ich Jhrer Akademie
einen Philoſophen verſchaft habe, der wegen ſemer

ſeltnen Eigenſchaften, wegen ſeiner grundlichen
Kenntniſſe, und wegen ſeines klugen und uneigennutzi—
gen Charakters ſo viele Achtung verdient. Jch zweifle

nicht, daß ihm Ew. Majeſtat Jhre Zufriedenheit
daruber zu erkennen geben werden. Dieſe Hofnung

grundet ſich ſowohl auf die Achtung, die Ew. Ma—
jeſtat fur ihn zu haben geruhen, wie Sie mir die
Ehre erzeigt haben, es mehr als einmal zu ſagen,
als auf die ſchone Rede, die Sie in Jhrer Akademie
haben vorleſen laſſen, und die Sie die Gute gehabt
haben, mir zu ſchicken. Dieſe vortrefliche Rede,
Sire, hatte ich bereits in der gelehrten Zeitung gele—
ſen, die in Zweibrucken herauskommt: ich hatte die

achte Philoſophie bewundert, die darin herrrſcht,
die gerechten und eines großen Konigs wurdigen Ab—
ſichten, welche ſie äußert, die Beredſamkeit, mit
der ſie geſchrieben iſt, und die Starke, mit welcher
Ew. Majeſtat die geiſtlichen und weltlichen Scharla-
tane darin ſtrafen: dieſe beſoldeten Lehrer des Jrr—
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thums, die die menſchliche Natur zur thieriſchen her—
abſetzen; und dieſe Schander der Wiſſenſchaften:
eine andere nicht weniger gefahrliche Art von Schar—
latanen, und Heuchler von einer andern Gattung,
die eben ſo verachtungswürdig ſind, als die erſten!

Mit nicht weniger Vergnugen und Bewunde—
rung hab' ich den funften Geſang des Gedichts wider

rie Konfoderirten geleſen. JIndeß ſollt' ich vielleicht
doch Ew. Maffſtat, fur die Wahlen, meine armen
Landsleute, um Gnade bitten, deren Ruhm und
Heldenthaten, bei Roßbach, Krefeld und andern
Orten Sie ſo luſtig beſingen. Allein der Antheil,
der von dieſem Ruhm oder von dieſer Schande auf
mich zuruckfällt, iſt ſo klein, daß ich mir deswegen
keine Muhe gebe, und die Ehrenbezeugungen einem
jeden uberlaſſe, der Belieben dazu hat. Da ich

nicht ſo glucklich oder ſo unglucklich bin, Miniſter
oder General zu ſein; ſo laß ich ſie in Ruhe ihrer
Thaten genießen: ich mache weder Anſpruche auf
die Lorbeeren, die ſie pfluückten, noch auf die Hiebe,
die ſie bekommen, und was ihnen auch immer be—

gegnen mag; nie werd ich ſagen: Halb Part!
wie die Bettler zu den Bettlern ihrer Art ſagen, die
in den Gaſſen alte Lumpen finden und aufnehmen.

Uebrigens muß ich geſtehen, Sire, daß, ſo groß
auch das Vergnugen iſt, welches mir Jhre Verſe
und Jhre Proſa machen, es doch nicht großer iſt,
als das Vergnugen, welches ich bei einem Punkte
des Briefez empfinde, womit mich Ew. Majeſtat
beehret haben. Sie kundigen mir darin den nahen
Frieden an: ganz Europa legt Jhnen die Ehre da
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von bei; und dieſe Begebenheit wird eine der glor—
reichſten in Jhrem Leben ſein.

Das Gedicht des armen Helvetius uber das
Gluck iſt bei ſeinem Tode unvollkommen geblieben.

Man verſichert indeſſen, daß es ſelbſt in dieſem un—
vollkommenen Zuſtande ſoll gedruckt werden: man
ſagt ſogar, daß es in Holland wüllich unter der
Preſſe iſt. Ew. Majeſtat werden ſehr leicht davon
die Wahrheit erfahren konnen.

Seit einem Monate, Sire, habe ich eine neue
Wurde erhalten; die Wurde des Sekretars bei der
franzoſiſchen Akademie. Dieſes Amt erfordert mehr
Anhalten, als Arbeitſamkeit; die Vortheile ſind
ubrigens ſehr gering, und ich ſetze hinzu, der Ver—
druß und die Unannehmlichkeiten bei dem gegenwar—
tigen Zuſtande nicht klein, da bei uns die Eelehrſam—

keit mehr als jemals unterdruckt und verfolgt wird.

Jch wül Ewr. Majeſtat keine umſtändliche Beſchrei—
bung aller der Widerwartigkeiten machen, we'che der

Philoſophie und den Wiſſenſchaften begegnen; dieſe
Beſchreibung wurde Sie nur betruben, weil Sie
ihr nicht abhelfen konnen. Sie begnugen Sich, in
Jhren Staaten die Wiſſenſchaften und die Kunſte
zu ſchäatzen, uber das Schickſal zu ſeufzen, welches
in andern Landern die Wiſſenſchaften trift, und durch
Jhre Lehren und Jhr Beiſpiel diezenigen aufzumun—
tern, die ſich denſelben widmen. Warum ſollten
ſich ubrigens die Weiſen uber ihr Schickſal beklagen?
Sie werden die ſchone Stelle leſen, womit ſich der
funfte Geſang Jhres Gedichtes uber das „allen
„Staaten gemeine Ungluck“ anfangt: ſie werden
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alles, was ſie umgiebt, betrachten, und den ſchonen
Vers von Ewr. Majeſtat wiederholen: C'eſt même

joie ce ſont mêmes pleurs.')
Mit allen Gefuhlen der tiefſten Ehrfurcht,

Dankbarkeit und Bewunderung, die ſich nur mit
meinem Leben endigen werden, bin ich u. ſ. w.

53.
Paris, den 1. Jun. 1772.

Sire,
cLin junger Krieger, voller Feuer, Geiſt und Kennt—
niſſe, Namens Herr von Guibert, wunſcht Ewr.
Majeſtat die Ehrfurcht zu Fußen zu legen, die
Jhnen alle Krieger und alle Philoſophen ſchuldig
ſind. Er erſucht Ew. Majeſtat um die Gnade,
das beigefugte Werk, deſſen Verfaſſer er iſt, gu—
tigſt anzunehmen. Da ihm die Gute bekannt iſt,
womit mich Ew. Majeſtat beehren, ſo hat er mich
gebeten, Jhnen ſein Buch zuzuſtellen, und Sie
von ſeiner tiefen Ehrfurcht zu verſichern.

Quintilian ſagte: man muſſe die Fortſchritte,
die man in der Beredſamkeit gemacht hat, nach dem
Vergnügen beurtheilen, welches man bei dem Leſen
des Cicero empfindet. Wenn das nehmliche auch
bei den Fortſchritten in der Kriegskunſt ſtatt findet,
ſo habe ich Urſache zu glauben, Sire, daß die Fort
ſchritte des Herrn von Gulbert ſehr groß ſein muſ—
ſen, weil er mit der lebhafteſten Bewunderung gegen
die großen Einſichten erfullt iſt, die Ew. Majeſtat

in

Es iſt dieſelbe Freud', es ſind dieſelben Thranen.
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in dieſer nothwendigen und traurigen Kunſt beſitzen.
Dem Caſar unſers Jahrhunderts kommt es zu, da—

von zu urtheilen. Wurdigt er das Werk einiger
Achtung, ſo wird das vom Caſar davon ertheilte
Zeugniß dem Verfaſſer unendlich ſchmeichelhaft und

die edelſte Belohnung fur ſeine Arbeit ſem.

Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris hat,
wie ich bereits die Ehre gehabt habe, es Ewr. Ma—
jeſtat anzuzeigen, den Herrn de la Grange zum aus—
wartigen Mitgliede ernannt; die Emmuthigkeit aller
Stimmen hat er ſeinem vorzuglichen Verdrenſte und
zugleich der Verſicherung zu danken, die ich meinen

Mutbrudern gab, daß ſie ſich dadurch Ewr. Jaje—
ſtat gefällig machen wurden, Deren Namen den Wiſ—

ſenſchaften wegen des Schutzes, den er ihnen ver—
leihet und wegen der Aufklaärung, die er uher ſie ver—

breitet, ſo theuer und ſo ſchatzbar iſt.

Europa hoffet, Sire, daß es Ewr. Majeſtat
nicht nur Aufkläarung, ſondern auch den Frieden
werde zu verdanken haben. Weil ich nicht zweifle,
daß Sie einen großen Einfluß in den Vertrag zwi—
ſchen Rußland und der Pforte haben, ſo werde ich

ſo frei ſein, Jhnen beſtandig einen Punkt zu em—
pfehlen, der mir ſtets am Herzen lieat, nehmlich vom
Sultan Muſtafa die Wiedererbauung des Tem—
pels zu Jeruſalem zu erhalten, um die Sorbonne in
Verlegenheit zu ſetzen, und der Philoſophie eine
kleine Freude zu machen. Noch weit mehr aber
wunſche ich, daß das Weſen, welches es auch ſein
moge, das das Weltall regiert, Ew. Majeſtat zum
Wohl der armen Philoſophie lange Zeit erhalten

Hinterl. W. Fr. II. 14ter Th. L
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wolle, die faſt uberall, nur nicht in Jhren Staa—
ten, verfolgt und gemißhandelt wird.

IJch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

54.
Paris, den 14. Auguſt 1772.

Sire,
coJch habe nichts verabſaumt, um dem Zutrauen zu
entſprechen, womit mich Ew. Majeſtat beehren, indem

Sie mir den Auftrag geben, fur Jhre Ritterakade—
mie einen Profeſſor der Redekunſt und der Vernunft
lehre auszuſuchen. Jch glaube, daß es mir, nach
den genauſten Erkundigungen und Prufungen, ge—
lungen iſt; und ich habe nun die Ehre, Ewr. Ma—

jeſtat dieſen Profeſſor zu ſchicken. Fur ſeine Ge—
ſchicklichkeit, ſeinen Charakter, und ſein Betragen
glaube ich mich verburgen zu konnen. Nahere Um—
ſtande hiervon ſchreibe ich dem Herrn von Katt, der

Ewr. Majeſtat davon Nachricht ertheilen wird.
Nicht als ein encyklopadiſtiſcher Philoſoph,

Sire, habe ich mir die Freiheit genommen, Ewr. Ma—
jeſtat des Herrn von Guibert „Verſuch uber die
„Taktik“ zu ſchicken; ſondern, als Bewunderer der
großen und ſeltnen Kriegswiſſenſchaften Ewr. Ma—
jeſtat, die ganz Europa mit mir bewundert, glaube
ich, Jhnen ein Buch bekannt machen zu muſſen,
in welchem man Jhren erhabenen Talenten die ver—
diente Huldigung bringt, ein Werk, uber welches
Ew. Majeſtat der beſte Richter ſind, den der Verſaf—

ſer wunſchen kann, ein Richter, deſſen Beifall fur den
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Verfaſſer am ehrenvollſten und am ſchmeichelhafte—
ſten ſein wird; im Nothfall konnte ditſer Beilall,
Sire, gegen das ganze ubrige Curopa in die Wag—
ſchale gelegt werden, ſo wie Lulauus den Beifall des
Kato dem Beifall der Gotter entgegenfetzte. Un—
gern ſehe ich, daß Ew. Majeſſlat mit einer Stelle in
der Vorrede nicht zufrieden ſind, in welcher Sie zu
bemerken glauben, daß man den Preußen die Herj—

haftigkeit abſpricht. Jch habe das Werk miht vor
mir, und kann alſo den Verfaſſer nicht rechtfertiagen,

der kürzlich auf einige Monate verreiſet iſt, und den
ich uber dieſen Vorwurf nicht zur Rede ſien tann.
Allein ich bin wenigſtens verſuhert, daß es ſeine
Abſicht gar nicht geweſen iſt, Truppen, die wenig—
ſtens zwolf Schlachten gewonnen haben, des Man—

gels der Herzhaftigkeit zu beſchuldigen. Jch bin
uberzeugt, daß er bloß hat ſagen wollen: daß die
Preußen nicht ſo viel Gluck wurden gehabt haben,
wenn ſie bloß herzhaft geweſen waren, und nicht ei—

nen in den Kriegsbewegungen ſo vollkommnen An—
fuhrer an ihrer Spitze gehabt hatten, da die Ma—
nover heutzutage durchaus nothig ſind; und weit
entfernt, in dieſer Behauptung einen Verwurf zu
finden, ſcheint ſie mir im Gegentheil ein neues Lob
dieſer tapfern Truppen, und beſonbers des Kelden,
der ihr Anfuhrer war, zu ſein. Das iſt es, Sire,
was meine encyklopadiſtiſche Philoſophie glaubt
Ewr. Majeſtat antworten zu konnen, um einen jun—
gen Krieger zu rechtfertigen, deſſen vollkommene Be—
wunderung fur Sie, und deſſen Achtuug ſur Jhre

Truppen mir bekannt ſund. Nuicht ſo eifrig werd ich
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mirs angelegen ſein laſſen, mich ſelbſt bei Ewr. Ma—
jeſtat wegen der hinzugefugten Bemerkung zu recht—

fertigen, daß „ich den Krieg nicht liebe:“ und
warum ſollte ich mich hieruber gegen einen philoſo—

phiſchen Fürſten rechtfertigen, der in ſeinen Werken

die Uebel, welche der Krieg der Menſchheit verur—
ſacht, ſo treffend geſchildert hat, der nie einen Krieg

unternahm, als wenn ihn die Umſtände dazu zwan
gen, der ſeit vier bis funf Jahren bloß darauf be—
dacht zu ſein ſcheint, ihn zu vermeiden, und der ſich,
um ſeinen Endzweck zu erreichen, mit einer Klug—

heit und einer Geſchicklichkeit betragen hat, von der
jetzt ganz Europa mit Bewunderung ſpricht?

Jch zweifle gar nicht, daß Muſtafa ſein Mog—
lichſtes thun wird, ſich den friedfertigen Geſinnun—
gen gemaß zu betragen, die ihm Ew. Mafeſtat ein—

gefloßt haben; ein neuer Beweis, daß Sie den
Krieg eben ſo wenig lieben als ich. Allein ich werde
nicht eher zufrieden ſein, als bis ihm Ew. Majeſtat
wenigſtens eine kleine Erinnerung in Ruckſicht des
Tempels zu Jeruſalem werden gegeben haben. Die
Wiederaufbauung dieſes Tempels, Sire, iſt mein
Steckenpferd, ſo wie die Zerſtorung der chriſtlichen
Religion das Steckenpferd des Patriarchen zu Fer—
ney iſt. Zwar weiß ich recht wohl, daß die Sor—
bonne, wenn ſie dieſen Tempel wieder ſtehen ſabe,
Mittel finden wurde, die Prophezeihung liſtig zu
verdrehen; denn ſie hat, Gott ſei es gedankt! eben

ſo dringende Einwurfe beantwortet. Jndeß denk'
ich doch noch gut genug von ihr, um zu vermuthen,
daß ſie wenigſtens in den erſten Augenblicken, wo
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man ihr den Einwurf machen wurde, in eine
kleine Verlegenheit gerathen mogte; und es ware
ſehr mein Wunſch, daß Muſtafa klug genug ware,
ihr dieſen kleinen Eulenſpiegelſtreich zu ſpielen. Als—

dann wollten wir, wie gewohnlich, in die Meſſe ge—
hen, und nur etwas mehr uber die lachen, welche

die Meſſe ſagen.
Jch weiß nicht, ob Ew. Majeſtat ihren lieben

Bundsgenoſſen, den Ruſſen, ein kleines Unglück
werden melden durfen, welches neulich einem ihrer
Landsleute in den Badern zu Spaa begegnet iſt.

Er hatte ſich, wie man ſagt, einige Monate zu Paris
aufgehalten, und daſelbſt die Kunſt gelernt, ſich mit

Eleganz zu kleiden; nun hatte er ſich ein Kleid vom
ſchonſten Grun auf Erden machen laſſen: ein Pferd,
welches ihn ſo gekleidet ſah, hielt die ganze Figur fur
ein Bund Heu, und biß ihn ſo gierig in die Schulter,
daß der arme Grunrock im ganzen Ernſte krank iſt.

Jch glaube, die ruſſiſche Jufanterie iſt grun gekleidet:
ware dieſer Vorfall, Sire, nicht ein guter Grund,
ihr eine andere Uniform zu geben? Ach, Sire, ich
ſcherze, und habe eben nicht viel Luſt dazu; denn,
wenn die Pferde in Spaa die Ruſſen fur Bundel
Heu halten, die wenigſtens taugen gefreſſen zu wer—
den, ſo halten die Jnquiſitoren in Frankreich die
Philoſophen fur Bundel Heu, die zu weiter nichts
taugen als verbrannt zu werden. Das Schreiben
wird mir zum Eckel; und ungeachtet Ew. Majeſtat
Sich ſo wenig aus der Mathematik machen, ſo wurde
ich doch meine Zuflucht zu ihr nehmen, wenn mein
armer Kopf noch die Anſtrengung aushalten konnte,
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die dieſe Wiſſenſchaft erfordert. Jch will indeſſen
verſrcben, die Geſchichte der franzoſiſchen Akademte

fortzuſetzen; aber wie viel Muhe werde ich mir ge—
ben müſſen, um nicht meine Meinung zu ſagen!
Glucklich ware ich, konnte ich ſie verbergen, und
ſie dennoch durchſchimmern laſſen!

Mit der tiefſten Ehrfurcht, der lebhaſteſten
Dankbarkeit, und der unveranderlichſten Bewun—
derung bin ich u. ſ. w.

35.
Paris, den 22. Auguſt 1772.

Sire,
Cwr. Majeſtat wird dieſer Brief von Herrn Borelli
uberreicht werden, den ich die Ehre habe, Jhnen
zur Beſetzung der doppelten Stelle des verſtorbe—

nen Herrn Touſſaint, bei der koniglichen Ritter—
akademie und bei der Akademie der Wiſſenſchaften,

zu ſchicken. Dieſe beiden Stiftungen machen Ewr.
Majeſtat gleiche Ehre; erſtere, weil ſie Jhuen ihr
Daſein verdankt, letztere, durch ihre Erneuerung
und durch den Schutz, den ihr der Philoſoph der
Konige und der Konig der Philoſophen gewahret.
Herr von Katt wird Ewr. Majeſtat bereits von den ge—

nauen und vielfaltigen Erkundigungen, die ich von
Herrn Borelli eingezogen habe, Nachricht gegeben
haben. Zufolge dieſer Erkundigungen, Sire, und
nach dem, was ich aus eigner Erfahrung von ſeinen
Talenten und ſeinem Charakter weiß, bin ich uber—
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zeugt, daß er die Gute verdienen wird, womit ich
Ew. Majeſtat, ihn zu beehren, bitte. Bie her bin
ich ſo glucklich geweſen, dem Zutrauen Ewr. Maje—

ſtat, in den verſchiedenen Wahlen zu entſprechen,
die Sie mir zu ubertragen die Ehre erzeigten: und
ich habe alle Urſach zu hofſen, mir auch durch dieſe
Wahl von ihrer Seite keine Vorwurſe zuzuziehen.

Herr Borelli wird Ewr. Mueſtat zu gleich mit
dieſem Briefe ein Werk uberreichen, welches mir
der Verſaſſer, der mein Freund iſt, aufgetregen
hat, einem ſo vortreflichen Richter vorzulegen. Die—

ſer Verfaſſer, Sire, iſt der Ritter von Chatelur,
ein Mann von Stande, aus emem der alteſten Häu—
ſer in Frankreich, Brigadier der koniglichen Ar—
meen, außerdem ein Mann von vielem Verſtande
und nicht weniger Verdienſten, und ein eifriger Be—
wunderer Ewr. Majeſtat. Der beſtandige Fleifi,
den Herr von Chatelur auf ſem Metier wendet, hin—
dert ihn nicht, ſich, nach dem Beiſpiel Ewr. Ma—
jeſtat, mit glucklichem Erfolg den Wiſſenſchaften
und der Philoſophie zuwidmen. Das Werk, wel—

ches er die Ehre hat, Ewr. Majeſtat vorzulegen,
wird Jhnen zu erkennen geben, daß er mit einer
ausgebreiteten Kenntniß der Geſchichte, philoſophi—

ſche Einſichten, Menſchenliebe und Talente zum
Schriftſteller verbindet. Seine Abſicht iſt, zu be—
weiſen, daß die Menſchen nicht ſo unglucklich ſind,
als ehemals, und daß ihr Ungluck immer mehr
abnimmt, welches man den Fortſchritten der Auf—
klarung zu verdanken habe. Dieſes wunſche ich
mehr, als ich es hoffe. Ew. Majeſtat mogen jedoch

L 4



163

hiervon denken, was Sie wollen: ſo habe ich Ur—
ſache zu alauben, daß Jhnen dieſes Werk Achtung
fur den Verſaſſer emfloßen wird, dem es unendlich
ſchmeichelhaft ſein wurde, wenn Ew. Majeſtat ge—
ruhen wollten, ihn deſſen ſelbſt zu verſichern. Die—
ſen ſchmeichelhaften Beweis Jhrer Gute, Sire,
verdiente er um ſo mehr zu erhalten, weil er in die—
ſem unglucklichen Königreiche jetzt faſt die einzige
Perſon von Stande iſt, die die Wiſſenſchaften und
ihre Verehrer aufrichtig liebt. Ach, Sire! wie
ſehr bedurfen dieſe unglucklichen Wiſſenſchaften die
Erhaltung eines ſolchen Beſchutzers wie Sie! Vom
Miniſterium des Kardinals Fleury, und ſogar noch
viel fruher, an gerechnet, ſind ſie, alſo ſchon lange
Zeit, in Frankreich ohne Aufmunterung und ohne
Anſehn. Heutzutage macht man es noch arger, man

haßt ſie; und man trift keinen Mann im Dienſt an,
der nicht ihr geheimer oder offentlicher Feind ware.
Ew. Majeſtat waren ſo gutig, mir Jhre Theilneh—
mung an meiner neuen und ſehr unbedeutenden
Wurde eines Sekretars bei der franzoſiſchen Akade—
mie erkennen zu geben; allein Sie konnen Sich kei—
nen Begriff von allen den Ranken machen, die man
anwendete, um mich davon auszuſchließen. Meine
Wahl war bei weitem nicht einſtimmig, ich hatte
alle unſere akademiſchen Mitglieder vom Hofe und
von der Kirche, das heißt, faſt ein Drittel, wider
mich; was mir aber troſtend und ſchmeichelhaft iſt,
weil es immer angenehm iſt, von ſeines Gleichen ge—
richtet zu werden, iſt, daß ich alle meine Mitbruder,
die Gelehrten, bis auf einen, der Prieſter iſt, und
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aus Politik den Heuchler ſpielt, auf meiner Seute
hatte. Ein Einwohuer von Verſaulles hat mir ver—
ſichert, daß ich, ungeachtet der Metzrheit der Stim—
men, dennoch die Beſtatigung vom Hofe uicht er—
halten haben wurde, wenn nicht die Beweiſe der
Gute und Achtung, die ich von Auswartigen und

hauptſachlich von Ewr. Majeſtat erhalten habe,
meine Schutzengel geweſen waren. Es iſt nicht das
erſtemal, Sire, daß ich die Eefahrung mache, wie
ſehr ich es der Gute Ewr. Majeſtat zu danken habe,

in memem eigenen Vaterlande vor Verfolgungen
geſichert zu ſen. Der Marſchall von Nichelieu, der
argſte Feind der Wiſſenſchaften, der Philoſophie
und jeder Art des Verdienſtes, dieſer Mann, den
der Philoſoph von Ferney ſo ungegrundet gelobt
hat, befand ſich an der Spitze der Kabale. Ueber
ſeine mißlungenen Verſuche erbittert, hat er den ar—

men Delille, den Verfaſſer der Georgika, ſeine Rache
empfinden laſſen, und ihn von der Akademie auege—

ſchloſſen, ob dieſer gleich faſt alle Stimmen fur ſich
hatte, und wegen ſeines Charakters und ſeines Be—

tragens, eben ſo viel Achtung verdient, als wegen
ſeiner Talente. Weit ſchmeichelhafter, Sire, und
weit ehrenvoller fur ihn, iſt das Verlangen Ewr.
Majeſtat, den Virgil ganz ven ihm uberſetzt zu ſehen:
er hat bereits das vierte Buch vollendet, welches
mir ſehr ſchon zu ſein ſchien. Der Aberglauben mag
es anfangen, wie er will, die Gelehrten ſind wie die
Ameiſen, die ihre Wohnung immer wieder herſtel
len, wenn man ſie zerſtort.

L5



175
Man hat mir verſichert, daß man in Zweibrucken

das Gedicht des Herrn Helvetius ſiber das Glück,

bekommen lonne, und daß eine ſehr ſchone Vorrede
dabei ware, deren Verfaſſer mir unbekaunt iſt:
auch verſichert man mir, daß man itzt ein zweites
preſaiſches und weit betrachtlichers Werk vom
nehmilichen Herrn Helvetius daſelbſt druckt. Mir
iſt es ganz, ſogar der Titel davon, unbekanut, es ſoll

aber eine Art von Supplement zu dem Buche vom

Geiſte ſein.
Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

Jch bin ſo frei, Sire, dieſem weitlauftigen und
langioeiligen Ciewaſche ein Portrat beizufugen, wel—
ches man vor kurzem hier geſtochen hat und an wel—
chem ſich unten Verſe befinden, die meine geometri—
ſche Muſe fur Ew. Majeſtat zu machen gewagt hat,
der dieſe ſchlechten Verſe vermuthlich ſchon bekannt

ſein werden. Dieſes Portrat, Sire, iſt mir
darum ſchatzbar, weil es em Denkmahl der Geſin—
nungen ſein wird, die ich Ewr. Majeſtat ſeit ſo lan—
ger Zeit gewidmet habe. Jch wunſchte, meine
Verſe waren beſſer; dennoch werd' ich es wagen, mit
Deſpréaur, uber einen ganz verſchiednen Gegen—

ſtand zu ſagen:
JNein, nein, mit Anmuth uber dieſen Punkt zu

ſchreiben,
Muß man nicht ſteigen auf den Gipfel des Parnafz,
Und ohune ſich ins Thal der Muſen hinzutraumen,

Reicht das Gefuhl ſchon hin, und iſt Apollo's
werth.
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Dieſes Portrat, Sire, habe ich in meinem
Kabmette zwiſchen Dowron, Dec kartes, Heinrich
und Voltaire einen Plotz gegeben; und ich hente,
Ew. Majeſtät werden mir micht vorwerfen, daß ich
es in ſchiechte Geſellſehaft gebracht habe. Hiernut

D

ſchlieſie ich, Sire, denn ich ſchame mich, die koſt—
bare Zheit Evr. Majeſtat ſo lange gemißbraucht zu
haben. Jch will nur noch hinzufugen, daß ich Hof—
nung habe, Jhnen noch einige brauchbare Manner
verſchaffen zu konnen, wenn Sie dergleichen bei Jhrer
Ritterakademie oder zu emer andern Abſicht nothig
hätten.

56.

Paris, den oten Oktober 1772.

Sire,

Vie neue Abhandlung Ewr. Majeſtat, wenn man
anders einem vortreflichen poetiſchen Stuck den trau—
rigen Namen einer Abhandlung geben kann, wider

die armen ſehr armen polniſchen Konſoderirten,
und ihre nicht weniger armen Bundosgenoſſen
hab ich erhalten. Wenn die Gegenſtände dieſes
Scherzes durch ihr lacherliches Betragen nichts
ſchlimmers verdienen, als in Schriften durchgezo—
gen zu werden, ſo verdtent der Scherz an und fur
ſich ſelbſit wegen der feinen, muntern und leichten

Zuge, womit er angefullt iſt, einen würdigern Na—
men. Erlauben Sie mir jedoch, Sire, als einem
ehrlichen und ſogar tapfern Franzoſen, hinzuzufugen,

daßß ich es eben ſogern geſehen hatte, wenn meine
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lulben Landsleute nicht wären in dieſen Scherz ge—
uiraht worden. Jch unterſuche nicht, ob ſie es
veroienen, aurh nicht was für eine Rolle ſie in dieſer
Sſiche geſpielt haben; das nur thut mir weh, daß
das Eude des Stocks, womit Ew. Majeſtat die Po—
len geſchlagen haben, auch die Ritter traf, die
Demſelben Hulfe leiſteten. Dem ſei indeß wie ihm
wolle, da ich keinen Antheil an ihrer Ehre genommen
hibe, ſo verlauge ich noch weniger etwas von den
Raſenſtubern, die man ihnen auscheilt; dieſe mogen

uun ſehen, ob ſie ſie empfangen wollen.

Was mir am beſten, am Ende Jhres vortrefli—
chen Gedichtes gefallt, Sire, iſt der Friede, den
Sie uns ankundigen. Denn ungeachtet ich mir,
ſo ſehr ich auch Mathematiker bin, etwas darauf ein—
bilde, gute Verſe ein wenig zu lieben, ſo lieb ich
doch noch mehr den Frieden und die Einigkeit unter

den Menſchen. Der Brief, womit mich Ew. Ma—
jeſtat beehren, beſtarkt mich in dieſer ſußen Hof—
nung, da er mir dieſen Frieden gleichſam in der
Nahe zeigt. Hier verſichert man uns jedoch, daß
der Kongreß abgebrochen ſei; aber auf das Wort
Ewr. Majeſtät, dem ich wie der Wahrheit ſelbſt
qlaube, hoffe ich, daß er, wenn er abgebrochen iſt, wie
der anfangen wird, gedankt ſei es der Nutzanwen—
dung in der Taſche, deren Ew. Majeſtat gegen
mich zu erwahnen mir die Ehre erzeigen, und die,
ſoviel ich errathen kann, eine ſehr kraftig wirkende
RNutzanwendung ſein muß. Voll Vertrauen, Sire,
auf dieſe beredte Nutzanwendung hab' ich geeilt, ſie

im Voraus meinen Mitbrudern den Encyklopadi—
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ſten anzukundigen, die mit der Kirche nur das Ein—
zige gemein haben, daß ſie gleich ihr das Blut ver—
abſcheuen. Scherz bei Seite, Sire, dieſer Frieden

wird Ew. Majeſtat, Die bei dieſer ganzen Sache
eine ſo große und ſo wichtige Rolle ſpielen, mit
Ruhm kronen. Zwar iſt neuer Ruhm in Ruckſicht
Ewr. Majeſtat gerade ſoviel, als was man im
Spruchwort, Waſſer in den Fluß tragen, heißt;

allein, Sire, dieſes Waſſer iſt immer gut, wenn es
aus einer ſo guten Quelle kommt, und wenn es zu
dem Titel des Helden noch den Titel des Friedens—
ſtifters hinzuſetzt.

Nur thut es mir leid, und die Encuklopadiſten,
meine Mitbruder, theilen mit mir meinen Kummer,
daß die Wiedererbauung des erbaulichen Tempels
zu Jeruſalem nicht als ein kleiner geheimer Artikel
des Friedenstraktats ſtatt finden kann. Die Juden
werden ſich alſo gedulden muſſen, um ſich an den
Ufern des Jordans niederzulaſſen: wenigſtens hoffe
ich, daß ſich die Turken in dem erſten Kriege, den

ſie mit einem wirklich philoſophiſchen und äußerlich
chriſtlichen Monarchen bekommen werden, noch ein—
mal werden ſchlagen laſſen, und daß dieſer philoſo—

phiſche und nicht ſonderlich chriſtliche Held den Ju—
den dieſen kleinen Dienſt leiſten wird, von denen er
zu dieſer guten Abſicht etwas Geld wurde ziehen kon—
nen; denn jede Wohlthat verdient Erkenntlichkeit.

Der Profeſſor, den ich die Ehre gehabt habe,
Ewr. Majeſtat zuſchicken, muß bereits, wenn ich
mich nicht irre, in Berlin angekommen ſein. Hof—
fentlich werden ihn Ew. Majeſtat ſchon geſehen ha—
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ben; und ich zweifle nicht, daß er durch ſeine Ar—
beitſunleit und durch ſein Betragen die Jdee beſta—
tigen wird, die ich Ewr. Magjeſtät von ihm gemacht
habe. Jch werß nicht, ob Ew. Majeſtat benach—

richtigt ſind, daß Herr Thiriot, der hier thren ge—
lehrten Briefwechſel beſorgt, ſeinem Ende ohne Ret—
tung nahe iſt. Jm Fall Ew. Majeſtat ihm noch
keinen Nachfolger beſtimmt haben, und Sie in die—

ſer Abſicht einiges Zutrauen in meine Wahl ſetzen
wollten, ſo nehm ich mir die Freiheit, Jhnen an
die Stelle des Herrn Thiriot, unter den namlichen

Bedingungen, den Herrn Suard, einen Mann
von Kopf, Geſchmack und Redlichkeit, vorzuſchla—
gen, der lauge Zeit mit Ehre an dem auswartigen
Journal und an der gelehrten Zeitung gearbeitet
hat, und der Verfaſſer einer vortreflichen franzoſi—
ſchen Ueberſetzung der Geſchichte Karls des fünften
von Robertſon iſt. Jch kann Ew. Majeſtat verſi—
chern, daß Sie in allem Betracht keine beßre Wahl
treffen konnten, um die Stelle des Herrn Thiriot zu

beſetzen: uberdieß darf ich mir ſchmeicheln, daß Ew.
Majeſtat mir Jhr Zutrauen ſchenken werden; denn
mein Eifer fur alle Jhre Angelegenheiten iſt Jhuen
bekannt, und Sie wiſſen aus Erfahrung, wie ſtreng
vorſichtig ich zu Werke gegangen bin, wenn Sie mir

die Ehre gethan haben, mir eine Wahl auſzutragen.
Mit der tiefſten Ehrfurcht, der lebhafteſten

Dankbarkeit und der aufrichtigſten Bewunderung
bin ich u. ſ. w.



57.
Paris, den 20. Nov 1r

Sire,

Eben hab ich die ſchone Medaille erhalten, womit

mich Ew. Majeſtat beehret haben, und di. ſich auf
die neuen Staaten bezieht, in deren Beſitz Sie ſich
neulich geſetzt haben. Die Legende Kegno Re linte—

grato beweißt, daß Sie ſich bloß die Beſitzungen
wieder verſchaft haben, die Jhnen ehedem gehort
hatten. Nun ſind Sie, wenn ich nicheirre, Herr
uber einen großen Theil des Handels in der Oſtſee,
welcher ich dazu Gluck wunſche, weil ſie, wie mich

dunkt, noch keinen Herrn gehabt hat, der ſich in
Abſicht des Ruhms mit Jhnen meſſen konnte.
Jch hoffe, ſie wird ſich, ſo wie auch Europa, was
den Handel betrift, wohl dabei befinden; und bei—
den wunſch ich recht eifrig die Fortdauer des glorrei—

chen Lebens Ewr. Majeſtat. Jch vermuthete wohl,
daß die Nutzanwendung, von der Sie mir die
Ehre erwieſen, in einem Jhrer letzten Briefe mit
mir zu ſprechen, ſo wirkſam ſein wurde, den Herrn
Muſtafa zum Frieden zu bewegen; und ich freue
mich, um das Wohl der Menſchheit willen, daß
dieſer ſo ſehnlich gewunſchte und ſo nothwendige
Friede endlich ſicher und nahe iſt, wie mir es Ew.
Majeſtat gutigſt hoffen laſſen. Mu Zittern geſtehe
ich, daß noch eine Menge brennbarer Materie
vorhanden iſt, und vielleicht ſo gar aucht weit von
Jhren Staaten entfernt; aber ich habe ein feſtes
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Vertrauen, daß derjenige, der ſo kraftig Waſſer auf
das Zeuer zu gießen wußte, welches ſeit vier Jahren
brannte, noch glucklicher das Feuer loſchen wird,

welches nur noch unter der Aſche glimmt. Beſſer
iſt es fur Ew. Majeſtat, daß Sie Sich in Jhren Staa—
ten mit den Fortſchritten der Erziehung beſchaſtigen,
welches Sie mit ſo glucklichem Erfolge thun; als daß
Sie Sich in ſremde Händel miſchen. Mit dem Pro—
feſſor, den ich die Ehre gehabt habe, Jhnen zu
ſchicken, werden Sie, wie ich hoffe, zufrieden ſein.

Ew. Majeſlat werden, wie ich vermuthe, mit
dieſer Poſt ein gelehrtes Blatt von dem Herrn Suard
erhalten, den ich Ewr. Majeſtat vorgeſchlagen habe,
die Stelle des armen Thiriot zu erſetzen. Dieſer iſt

vor wenig Tagen geſtorben; und ich habe Urſach zu
glauben, daß Ew. Majeſtat, mit dem Blatte, wel—
ches Jhnen Herr Suard uberſendet, nicht unzufrie—
den ſein werden. Er wird ſich mit eben ſo viel Ei—
fer, als Klugheit, nach den Abſichten Ewr. Maje—
ſtat zu richten ſuchen; und deswegen bin ich ſo frei,
bei Ewr. Majeſtat meine unterthanige Bitte zu er—

neuern, und Sie um eben die Gute, womit Sie
Herrn Thiriot beehrten, fur Herrn Suard zu er—
ſuchen. Jch erwarte hieruber Jhre letzten Be—
fehle, und ſchmeichle mir, daß ſie gunſtig ausfallen

werden.
Dem Ritter von Chatelur, der ſich jetzt nicht in

Paris befindet, hab' ich den Brief geſchickt, womit
ihn Ew. Majeſtat beehret haben; und ich zweifle
nicht, daß er ſich unverzuglich die Ehre geben wird,
Ewr. Majeſtat ſelbſt dafur unterthanigſt zu danken.

Wegen
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Wegen ſeiner Kenntniſſe, ſeines Charakters, ſeiner
Wißbegierde und ſeiner Thatigkeit im Dienſte, der
durch ſeine andern Studieun nicht leidet, iſt er Jhrer

Güte und Jhrer Achtung wurdiq: und es iſt, lei—
der fur unſre Nazion, nur allzuwahr, daß man
heutzutage nur ſehr Wenigen ſeines Gleichen, das
nehmliche Lob geben kann. Der großte Theil un—
ſerer Hofleute iſt gegen die Wiſſenſchaften mehr als
gleichgultig; ja ſie ſind die erklarten Feinde derſel—
ben, weil ſie im Jnnern ihres Herzens fuhlen, daß
der aufgeklarte Mann ſie verachtet; und man muß
geſtehen, daß die Aufgeklarten ſehr Unrecht daran
thun.“) Wir zehren noch von unſerm alten gelehr—
ten Ruhme; aber lange wird dieſes erborgte Leben
nicht dauern, und am Ende werden wir in allem
Betracht in Europa zum Mahrchen werden: dies
iſt zu bedauern, denn wir waren geſchaffen, liebens—

wurdig zu ſein.

Alſo wollen Ew. Majeſtat der Sorbonne noch
nicht die kleine Krankung zufugen, oder wenigſtens
vermittelſt des Muſtafa zufugen laſſen, den Tempel
wieder aufgebauet zu ſehn, wodurch ſie etwas in
Verlegenheit gerathen wurde? Jch ergebe mich in
alles, um der großeren Ehre unſrer heiligen Religion
willen, die jedoch die Unduldſamkeit und die Ver

folgung aufs hochſte treibt. Dem Himmel ſei Dank!
lange werde ich nicht mehr dieſem Uebel zuſehn; eine

Es ſcheint, als wenn hier ein Fehler ware, und
daß es heißen mußte: nicht ſehr Unrecht ha«
ben (w'ont pas grand tort &c.)

Binterl. W. gr. I. 14ter Th. M
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faſt immer anhaltende Schlafloſigkeit laßt mich
eine innre Entzundung vermuthen, die wahrſchein—
lich damit aufhoren wird, daß ich von dieſer beſten
der moglichen Welten Abſchied nehme. Es wird
mich wenig koſten, mich zu troſten, wenn das Fa—
tum geruhet, das koſtbare Leben Ewr. Majeſtat mit
den ſehr unnutzen Tagen zu verlangern, die es dem
aufrichtigſten, dankbarſten und treuſten Jhrer Be—
wunderer nehmen zu wollen ſcheint. Jn dieſen Ge—
ſinnungen und mit der tiefſten Ehrfurcht werde ich

Zeitlebens ſein u. ſ. w.

58.

Pauis, den 1. Janner 1752
0
zaQquRRR—

Ganz durchdrungen von den eben ſo zartlichen, als

ehrfurchtsvollen Geſumungen, fur die Perſon Ewr.
Majeſtat, von welchen Geſinnungen Sie ſchon langſt
uberzeugt ſind, bitte ich Sie, mir zu erlauben, den
Brief, den ich mir die Ehre gebe, Jhnen zu ſchrei
ben, ungefahr eben ſo anzufangen, als Demoſthe—
nes ſeine Rede pro corona anfangt. „Vorerſt bitte
„ich alle Gotter und alle Gottinnen,“ in dieſem
Jahre, welches wir anfangen, ſo wie ſie es in den
vorhergehenden thaten, einen Furſten zu erhalten,
der den Wiſſenſchaften, der Philoſophie, und be—
ſonders mir armen Elenden, ſo koſtbar iſt. Ferner
bitte ich eben dieſe Gottheiten, wenn es anders
wahr iſt,,daß das Herz der Konige in ihren Han—
„den iſt,“ dieſen erhabenen und wurdigen Furſten
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in den gutigen Geſinnungen zu erhalten, womit er
mich bisher beehrt hat, und deren ich wegen der
Lebhaftigkeit meiner Dankbarkeit, meiner Ergeben—

heit und meiner Bewunderung fur Jhn, nicht ganz
unwurdig zu ſein hoffe.

Ware es moglich, Sire, ſo wurde meine Be—
wunderung noch zunehmen, ſeitdem ich Jhren
vortreflichen Brief an Herrn von Voltaire geleſen
habe. Da er weiß, wie ſehr ich ſein Freu d bin,
und alle meine Geſinnungen fur Ew. Majzeſtat kennt;
ſo glaubte er keine Unbeſcheidenheit zu begehen, mir
eine Abſchrift dieſes Briefs zu ſchicken, wovon ich

ihm zuverlaßig verſprochen habe, Niemandem eine
Abſchrift zukommen zu laſſen; allein ich wünſchte
ihn allen Gelehrten mittheilen zu lonnen, um ihnen
die Geſinnungen einzufloßen, die ſie Ewr. Majeſtat
ſchuldig ſind. Die Achtung, die Sie dem Ober—
haupte derſelben erweiſen, verdient ihre ganze Dank—

barkeit; und die Art, mit der Sie dieſe Achtung
ausdrucken, iſt voll der Anmuth und des Zaubers,
der alle Briefe Ewr. Majeſtat bezeichnet. Der Ar—
tikel „von den Turken, die geſchlagen worden ſind,
„ob ſie gleich keine Philoſophen haben,“ iſt vorzug—
lich treflich; ſo wie der Artikel von der Leier
„der Henriade, des Amphion, und von dem Fiſche,
„der den Amphion trug; und was Ew. Ma—
jeſtat hinzuſetzen, „deſto ſchlimmer fur die. uu
„wenn ſie die großen Manner nicht lieben;“
verdient unter den Gelehrten zum Spruchwort zu

werden. Was mich betrift, es wird immer der
Schluß aller meiner Reden ſein, wenn ich die Wiſ—

M 2
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ſenſchaften unterdruckt und verfolgt ſehe, wie ſie

es ſind.

Die armen Jgnazier muſſen ſehr krank ſein, weil
ſie ihre Zuſlucht zu einem Arzt, wie Ew. Majeſtat,
nehmen, der ihnen in der That keine recht wirkſa—

men Mittel geben kann. Jch zweifle ſehr, daß ſie
mit der Autwort Ewr. Mafeſtat zufrieden ſein, und

Jhnen die Ehre erzeigen werden, Sie ihrem
Orden zu affiliiren, wie ſie es mit unſerm
großen Ludwig XIV. gethan haben, der dieſe Ehre
ſehr wohl hatte entbehren konnen, und mit dem ar—

men elenden Konig Jakob II, der eher dazu ge—
ſchaffen war, ein Bruder-Jeſuit, als ein Konig
zu ſein. Wie dem auch ſei, ſo meine ich, daß dem
Konig von Spanien, der auf die Ausrottung dieſes
Geſchmeißes ſehr ſtark dringt, die Geſandtſchaft eben
nicht ſehr erbaulich wird geſchienen haben, die es
an Ew. MaJ. abſchickte, ſich Jhrem beſondern Schutz
zu unterwerfen. Gewiß wird er, ſo bald ihm die—
ſer neue Jeſuitenkniff, der ihnen von Seiten Ewr.
Majeſtat einen ſo treflichen Spott zugezogen hat,
wird bekannt geworden ſein, bei dem heiligen Va—
ter auf ihre Ausrottung und unſre Erloſung dop—

pelt ſo ſtark dringen. Jch weiß wohl, daß die
Philoſophie und die Wiſſenſchaften, nach der Auf—
hebung dieſes Ordens, im großten Theile von Eu—
ropa ſuch nicht viel beſſer befinden werden: allein es
wird doch immer ein Raupenueſt weniger ſein, und
zwar von Raupen, die ſich gar ſehr vermehren und
ſehr gefaährlich ſind.
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Das Urtheil, welches Ew. Majeſtat in Jhrem
Briefe an Herrn von Voltaire uber das Gedicht

des Herrn Helvetius fällen, iſt, ſo wie alle Jhre
ubrigen Urtheile, ſehr paſſend, und zwar ſowohl
in Ruckſicht der Gerechtigkeit, als der Richtig—
keit. Jch bin mit Ewr. Majeſtat uberzeugt, daß
der Verfaſſer dieſes Gedicht vor deſſen Bekannt—
machung wurde umgearbeitet haben, wenn er lange
genug gelebt hatte, um den Wiſſenſchaften dieſes
Geſchenk zu machen. Jedoch, hat Ewr. Majeſtat
nicht dieſe Vorrede gefallen, die man vor dieſes
Werk geſetzt hatte, und die mir voll Geſchmack,
Philoſophie, Gefuhl, und ſehr wohl geſchrieben zu
ſein ſcheint? Unſre Prieſter ſind damit nicht zufrie—

den: doch dies iſt fur dieſe Vorrede noch ein Lob

mehr.
Ew. Majeſtat verlangen alſo in Zukunft keinen

gelehrten Korreſpondenten mehr. Jch geſtehe, un—
ſre Litteratur iſt ein wenig in Verfall gerathen; wir
haben viele Diſteln, einige ſehr bald verbluhende
Blumen, und wenig Fruchte. Jedoch konnen wir,
dunkt mich, uns damit troſten, daß es, wie es
ſcheint, bei andern Volkern nicht beſſer ausſieht,
wie bei uns, und daß wir wenigſtens noch immer
den Vorzug behalten, wenn wir ja geſunlen ſind.
Jch furchte, daß wir ſogar dieſen Vorzun nicht
mehr lange behalten, und daß die Volker, die un—
ſre Schriftſteller gebildet haben, deren Geſchmock
wir verfeinert, und deren Aufklarung wir befordert
haben, uns bald ſchlagen werden, wie ein Kiund
ſeine Amme ſchlagt, wenn dieſe ihm die Bruſt nicht

M 3
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mehr geben kann. Stillſchweigend ſeufze ich uber
das Schickſal, welches unſern Wiſſenſchaften droht,

und mein ganzer Troſt iſt, daß ich weiß, daß es noch
im Norden einen Helden und Philoſophen giebt, der
den Werth der Aufkläarung kennt, der die Wiſſen—
ſchaften liebt und ſchatzt, und ihren Verehrern zu glei—

cher Zeit zum Oberhaupt und zum Vorbilde dient.

Mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

59.
Paris, am heiligen Karfrei—

tage den 3. April 1773.

Sire,
Seit zwei Monaten haben uns die offentlichen
Nachrichten ſo viel von den wichtigen Geſchaſten

Ewr. Majeſtat erzahlt, daß ich dieſer Geſchafte ge—
ſchont und befurchtet habe, mit meinem philoſophi—

ſchen und litterariſchen Geſchwatze Ewr. Majeſtat
zur Laſt zu fallen; nicht etwa, als hatte ich weni—
ger an den großen Furſten gedacht, der, nachdem
er ſo lange Zeit der Held im Norden war, nunmehr
der Schiedsrichter deſſelben geworden zu ſein ſcheint,

und zugleich noch immer der Held dieſer Gegenden iſt.

Allein, Sire! ſo vielen Antheil ich auch an den
Ruhm Ewr. Majeſtät nehme, ſo wunſchte ich den—
noch, um Jhrer Ruhe und um Jhrer Erhaltung
willen, daß Sie bloß der Schiedsrichter Jhrer
Nachbaren waren, und daß keine Umſtande Sie
zwingen mochten, ſich noch einmal im Kriege als
Held zu zeigen. Man droht uns ſo ſehr mit dieſer
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Geiſſel, „daß ich, der ich mich, dem Himmiel ſei
„es gedankt! eben ſo herzhaft fuhle, als die Spitz—
„maus des la Fontaine, faſt vor Angſt des Todes
„bin;“ nicht um meinetwillen, denn mich werden
die Flintenſchuſſe, wie es ſcheint, nicht ſo bald er
reichen, ſondern um Ewr. Majeſtat willen, weil Sie

itzt weit mehr von Beſchwerlichkeiten zu furchten ha—

ben, als von Jhren Feinden, wenn Sie ja noch
Feinde haben konnnen. Einſt ging der Philoſoph

Fontenelle, während der Unruhen des Lawiſchen
Syſtems, bei dem Herzog von Lericans, der ihn
liebte, zur Audienz, und ſagte zu ihm: „Erlauben
„Sie mir, gnadigſter Herr, Sie m aller Unteriha—
„nigkeit zu fragen, ob Sie hoffen, ſich herauszu—
„wickeln?“ Ew. Majeſtät, die Sich aus weit
ſchwerern Handeln gewickelt haben, werde ich nicht
auf die nehmliche Art fragen; ich werde bloß ſo frei
ſein, Jhnen zu ſagen, wenn Sie uns den Frieden
erhalten: Gott ſegne Sie; und wenn Sie zum
Kriege gezwungen werden: Gott erhalte Sie!

Nach Jhrem ganz philoſophiſchen und ein—
ſichtsvollen Briefe zu urtheilen, womit mich Ew.
Majeſtat beehrt haben, ſollte ich faſt glauben, Jhre
Beſchaftigung betraſe bloß Belehrſamleit und ſchone
Kunſte. Niemand wurde muthmaßen, daß Dinge,
von denen Sie ſo umſtandlich und ſo grundlich re—
den, Jhnen bloß zur Erholung dienten, und zwar
nur in einigen kurzen Augenblicken, wo Sie von
den wichtigſten Angelegenheiten ausruhen. Es
lauft immer darauf hinaus, daß man Ew. Majeſtat
bewundern muß; allein dieſe Bewunderung wird

M 4
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fur mich eine ſchmerzhafte Empfindung ſein, ſo lange
ich far Ew. Majeſtät furchten muß. Haben Sie

Mitleiden, Sire, mit der Philoſophie und den
WWiſſenſchaften, die zu Ew. Majeſtat, wie Da—
vid in ſeinen Pſalmen zu ſeinem Gotte, ſchreien:
„Herr verlaß mich nicht, denn nur auf dich hoffe

ich.

Dieſe arme Philoſophie hat ſchon dieſen Winter
große Angſt ausgeſtanden. Wir befurchteten, den
Patriarchen von Ferney zu verlieren, der gefahrlich

krank geweſen iſt, und fur deſſen Verdammung die
gottesfurchtigen Seelen bereits die herzbrechendſten
Gebete gethan hatten. Er befindet ſich beſſer, und

wird, wie ich hoſfe, und wie er es ſagt, „den Wein—
„berg des Herrn noch einmal beackern konnen.“
Seut Verluſt wüurde fur die Gelehrſamkeit und die
Nazion unbeſchreiblich und unerſetzlich ſein; und in
den gegenwärtigen Umſtanden ware er um ſo harter,
da itzt unſre arme Litteratur, mehr als jemals, den
Baren und den Aſſen in die Klauen gefallen iſt.
Ew. Majeſtat konnen Sich gar keine Vorſtellung
von der abſcheulichen Jnquiſizion, der alle Schrif—
ten unterworfen ſind, und von den unertraglichen
Verſtummlungen machen, denen ſich alle diejeni—

gen unterwerfen muſſen, denen man die Fahigkeit
zutraut, irgend eine Wahrheit zu ſagen. Dieſe
Strenge ſcheint mir ſehr unuberlegt; denn wer ſich
aus Gefalligkeit, und um Frieden zu haben, halb
kaſtrirt hätte, und ſieht, daß man ihn ganz kaſtriren

will, wird den Entſchluß faſſen, ſich gar nichts zu
nehmen, und ſich dem Mark Michael Rey, oder
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dem Gabriel Cramer, ſo wie ihn Gott erſchaffen hat,
mit ſeiner ganzen Mannheit in die Hande zu geben.
Jch weiß nicht, ob es bei Ewr. Majeſtat, wie in
Frankreich, ublich iſt, die Kater von den Keſſel—
flickern kaſtriren zu laſſen: hier behandelt man die
Gelehrten wie die Kater; um ſie zu verſtummeln,
uberliefert man ſie den Keſſelflickern der Litteratur.

Ungeachtet Ew. Majeſtat ſo wenig auf die Mathe—
matik halten, ſo wurde ich mich dennoch ganzlich auf

dieſe Wiſſenſchaft einſchrauken, wenn es mein ar—
mer Kopf zuließe; denn die Jntegralrechnung und
die Abweichung der Aequinokzien haben von den
Keſſelflickern nichts zu beſorgen. Gezwungen, die—

ſem ruhigen, obgleich ermudenden, Studium zu
entſagen, beſchaftige ich mich mit der Ausarbeitung
der Geſchichte der franzoſiſchen Akademie, deren

Sekretar ich zu ſein die Ehre habe; in welcher Ge—
ſchichte ich, zum Ungluck fur mich, von einem gan—

zen Haufen mittelmaßiger akademiſcher Mitglieder
zu reden habe, die ſeit dem Anfange dieſes Jahr—
hunderts geſtorben ſind. Ob dieſes Werk jemals
wird geendigt werden, weiß ich nicht, noch weniger,
ob es bei meinem Leben zum Vorſchein kommen wird.

Glichen alle diejenigen, von denen ich zu reden habe,

Ewr. Majeſtat, ſo wurde der Schriftſteller Unter—
ſtutzung in ſeinem Stoffe finden: wenn ich aber be—
denke, daß ich auf der einen Seite elende Schrift—
ſteller ſchildern, und auf der andern Dummkopfen
von Cenſoren Geruge leiſten ſoll, alsdann ent—
fallt faſt alle Augenblicke die Feder meinen Handen.

Fahren Sie fort, Sire, Jhre Feder ſo feſt, wie
M5
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Jhren Degen zu halten; hauptfachlich aber fahren
Sie fort, mich mit Jhrer Gute zu beehren, deren
ich mir wegen der zartlichen und tiefen Verehrung
nicht ganz unwurdig zu ſein ſchmeichle, mit welcher

ich bin u. ſ. w.

60.
Yaris, den 14. Mai 1773.

Sire,
DAlus den beiden Schriften, womit mich Ew. Ma—
jeſtat beehrt haben, ſieht man leicht, daß Sie die
deutſchen Keſſelflicker nicht furchten, da man in
Frankreich die Wahliſchen Keſſelflicker furchtet: denn
in den beiden vortreſlichen Schriften macht die Katze

wahrlich nicht, wie man im Spruchworte ſagt, das
Samtpfotchen; und dieſe ſo furchtbare deutſche
Katze wurde in unſerm furchterlichen Gallien, dem
heiligen Opfermeſſer der Druiden nicht entgehen.
Allein dieſe deutſche; Katze ſteht auch an der Spitze
von hundert und funfzig tauſend Doggen, die ſie an—
ſuhrt, die ihr weder die Klauen, noch ſonſt etwas
Keſtbareres, womit ihre Schriften ſo reichlich ver—

ſehen ſind, wurden abnehmen laſſen. Unter tau—
ſend andern Beweiſen, Sire, berufe ich mich nur
auf jene beiden Schriften, die mit ſo vielem Witze,
mit ſo vieler Richtigkeit, mit einer eben ſo wahren
als uberzeugenden Philoſophie, und in ſo vortref—

lichen Verſen geſchrieben ſind. Jch danke Ewr. Ma
jeſtat unterthanigſt, daß Sie mich der Ehre wurdig
hielten, dieſe ſo nutzlichen und ſo glucklich ausgedruck—
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ten Wahrheiten an mich zu richten. Hauptſachlich bin
ich, als ein achter Mathematiker, von der kleinen Be—

rechnung der drei hundert und dreißig Thaler, die man
fur tauſend annahm, ganz bezaubert; und machte man

unſern Druiden dieſes unangenehme Reſultat fuhl—
bar, ſo wurde dieſes, wie ich mit Ewr. Majeſtat ganz
der Meinung bin, das beſte Mittel ſein, ihnen den
Unſunn zum Eckel zu machen, den ſie uns vor—
ſchwatzen. Die Epiſtel an den Markis d Argens,
oder vielmehr an ſeinen Schatten, iſt ganz dichte—
riſch, ungezwungen und voll von Jmaginazion;
und die Philoſophie, die außerdem gezwungen iſt,
die Wahrheit gefangen zu halten, muß der Vor—
ſehung eine ſchone Kerze ſchenken, daß ſie in dem
Helden dieſes Jahrhunderts eine ſolche Stue, wie
Sie, hat, und ſich unter dem Schatten Jhres
Thrones und ihrer Waſſen ſo ſtark, ſo frei und ſo
edel ausdrucken kann. Nicht weniger Verbindlich—
keit hat ſie gegen Ew. Majeſtat fur die ihr gutigſt er
theilte Verſicherung, daß im Norden, und folglich
in Europa, der Frieden fortdauern wird. Sie wurde
den Krieg weniger furchten, Sire, wenn er bloß unter
den Druiden Statt fande: die Philoſophie wurde zu
Athem kommen, indeß daß ſich jene erwurgen wur—
den. Allein die Druiden erfanden unter andern
Streichen, die ſie dem menſchlichen Geſchlechte ge—

ſpielt haben, das Geheimniß, ſich vom Kriegfuhren
frei ſprechen zu laſſen; auch ſind ſie in der That dem

menſchlichen Geſchlechte ſo theuer und werth, daß
man ſie nicht genug in Acht nehmen und verwahren

kann. Wie dem auch ſein mag, Sire, fur die
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Philoſorhie iſt es wenigſtens ein Troſt, zu wiſſen,
daß dos aume Volk zufrieden damit ſein wird, ſich
von den Druiden, ſo wie gewohnlich, betrugen zu
laſſen, und dar es aufhören wird, ſich zu erwurgen.

Mochten Gott und Friedrich es ja bei dieſen guten
Geſinnungen erhalten!

Alſo, Sire, wird mich, gedankt ſei es Gott und
Q.Jhnen! in der Serfertiqung der Geſchichte der

franzoſiſchen Akademie kein trauriger Gedanke ſtoh—
ren; uh bediene mich des Wortes Verfertigung,
weil ich dieſe Soeſchichte als eine Art von Pille be—
trachte, die der Sekretar verfertigen und einſchluk—
ken muß. Denncch aber werde ich, wie billig, ſu—

chen, dieſe Ville, ſowohl um meiner ſelbſt als um
derer willen, die ſie nach mir werden koſten wollen,
ſo gut als noglich zu verſilbern. Jch werde es wie
Simomides machen, der ſich in Lobeserhebung des
Kaſtor und Pollux ergoß, da er von ich weiß nicht
welchem Klopffechter nichts zu ſagen wußte.

Jn Rutckſicht unſrer Litteratur haben Ew. Ma—

jeſtat ſehr recht; noch erhalt Voltaire, wiewol nur
mit ſchwacher Hand, die Ehre derſelben; er laßt aber

noch diejenigen weit hinter ſich zuruck, die ihm fol—
gen wollen. Ew. Majeſtat bemerken ſehr richtig,
daß man dieſes hauptſachlich den Umſtanden zur
Laſt legen muſſe. Wir ſind geſfattigt von Meiſter—
ſtucken: und es wird immer ſchwerer, neue hervor—
zubringen. Auſſerdem wutet die litterariſche Jnqui—
ſizion orger als jemals, und halt alle denkenden Ko—
pfe in Feſſein. Ew. Majeſtat haben gar keinen Be—
grif davon, wie allgemein die Heuchler und Schwar—
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mer ſich wider die arme Philoſophie aufgelehnt ha—
ben. Da ſie ihr Haus uberall in Brand ſehen, ſo
werfen ſie die lodernden Ballen auf die Vorubeige—
henden. Die ganze niedre litterariſche Zunlt ſteht
ihnen zu Befehl; unablaſſig ſchreit ſie in den Bro—
churen, in den Worterbuchern, in den Predigten:

Religion, Religion! Sie beſteht großtentheils
aus Leuten, die wegen ihrer ſchlechten Sitten ver—

ſchrieen ſind; einige ſind ſogar Straſſenräuber.
Schadet nicht. Urn ſich zu vertheidigen, braucht
unſre Mutter, die heilige Kirche, alles, deſſen ſie
habhaft werden kann; und wenn die Phlloſophie
dieſes Heer von Anhangern des Kartouche in
Schlachtordnung, und die Prieſter an deſſen Spihze

ſieht, ſo kann ſie mit Recht zu Gott, wie Joad,
ausrufen:
„Sieh! ſolche Racher wafſnen ſich fur Deine Sache.“

Groß wird dieſes Ungluck nicht ſein, Sire, ſo—
lang es dem hochſten Weſen, welches bis itzt die
Philoſophie, mitten unter ſo vielen Raubern, erhal—
ten hat, gefallen wird, Ew. Majeſtat zu erhalten,
deren Namen und Ruhm und Beweiſe und Verſe der
guten Sache ſo unentbehrlich ſind. Jch weiß nicht,
ob die Poſtbedienten die Briefe oſfnen; ſchwerlich
kann ich glauben, daß man irgendwo dieſe Tyran—
nei wider das offentliche Vertrauen ausubt. Geſetzt

aber, ſie hatten eine Abſchrift von den beiden Epi—
ſteln Ewr. Majeſtat genommen, und theilten ſie
dem Großalmoſenier mit, ſo zweifle ich, daß dieſer
verſchwiegene Flamen ſie in Verſailles den andachti—

gen Seelen bei Hofe bekannt machen werde. Jch
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ſelbſt, Sire, werde ſie niemanden zeigen, als eini—
gen Auserwahlten, die ſie leſen und ſagen werden:
Es lebe unſer Haupt, unſer Beſchutzer und unſer
Vorbild! Schon im voraus bringe ich zu den Fuſ—
ſen Ewr. Majeſtat alle die Wunſche, die dieſe fur
die Erhaltung Jhres koſtbaren Lebens thun werden;
und ich werde damit alle die meinigen, mit aller der
zartlichhen Ehrerbietung verbinden, die Jhre Gute
meinem Herzen ſeit ſo langer Zeit eingedruckt hat.
Mit dieſer Geſinnung werde ich Zeitlebens ſein u.
ſ. w.

G1.

Paris, den 17. May 1773.

Sire,
Herr von Guibert, Obriſter und Befehlshaber der

korſiſchen Legion, der die Ehre haben wird, Ewr.
Majeſtat dieſen Brief zu uberreichen, iſt der Ver—
faſſer des Eſſai de Tactique, den ich unwurdiger Phi—
loſoph ſo frei war, im vorigen Jahre dem beruhm—
ten Stifter der neuen Kriegskunſt in ſeinem Namen
zu uberſenden, und welche dieſer groſſe Meiſter mit

ſeinem Beifall zu beehren ſchien. Erſt legte der
Verfaſſer dieſes militariſche Produkt zu den Faſſen

des Helden unſers Jahrhunderts; und nun wunſchte

er, Sire, ſich perſonlich zu den Fuſſen des großten
Furſten von Europa zu werfen, die erhabenen Ei—
genſchaften Friedrichs des Großen anzuſtaunen,
und ſagen zu konnen: ich habe ihn geſehen. We—
gen der tiefen Verehrung, von welcher Herr von
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Guibert fur Sie durchdrungen iſt, wegen ſeiner
ausgebreiteten und mannigfaltigen Kenntniſſe, we—

gen ſeines Verlangens, durch die uberwiegenden
Einſichten Ewr. Majeſtat die ſeinigen zu erweitern,
endlich wegen der Tugenden, die Ew. Majeſtat
ſelbſt dem Genie vorziehn, wegen der Offenheit und
Rechtſchaffenheit ſeines Charakters, der Simplititat
ſeiner Sitten und ſeines Seelenadels, darf ich Ew.
Majeſtat verſichern, daß er in jeder Ruckſicht ſehr

wurdig iſt, Jhnen ſeine Ehrfurcht zu bejeigen.
Ungeachtet er, ſo wie es ſeine Pſicht erfordert, aus

dem Studium ſeiner Kunſt, ſeine vortüglichſte und
liebſte Beſchaftigung macht, wußte er dennech, mit
dem beſten Erfolg, den Wiſſenſchaften und der Phi—
loſophie, jeden Augenblick zu weihen, den er jenen
Geſchaften entziehen konnte. Nun kommt er, um
in Jhrer Perſon das Vorbild, den Richter aller der
Talente aufzuſuchen, welche die Natur gewohnlich
unter mehrere große Manner vertheilt; und er ver—
dient, Sire, in Jhnen eben ſo ſehr den Feldherrn
und Schriftſteller, als den Monarchen und den Welt—

weiſen zu bewundern. Nun er ſich Ew. Majeſtat
zum Richter ſeiner Kriegsverſuche gewahlt hat, wur—
de er, wenn er nicht furchten durſte, Jhnen einige

koſtbare Augenblicke zu rauben, es wagen, Jhrem
Urtheil ſeine Verſuche von einer ganz andern Art zu
unterwerfen, wobei ihm die Belehrungen Ewr. Ma

jeſtat nicht weniger nutzlich ſein wurden. Er hat
ein Trauerſpiel gemacht, welches den Konnetable
von Bourbon zum Gegenſtand hat; und es wur—

de ihm ſehr ſchmeicheln, wenn der Verfaſſer des
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Gedichts uber den Krieg geruhte, ſich dies
Trauerſpiel vorleſen zu laſſen. Einem demuthigen

und furchtſamen Mathematiker, Sire, kommt es
nicht zu, dem Urtheil, welches Ew. Majeſtat uber
dieſes Trauerſpiel fallen werden, vorzugreifen. Al—
lem ich geſtehe, das Verguugen, welches ich bei
der Leſung deſſelben empfand, mußte mich ſehr ge—
taäuſcht haben, wenn die Geſinnungen des Erhabe—

nen und der Tugend, die man durchgehends darin
antrift, Herrn von Guibert nicht Jhre Achtung
und Jhre Gute erwurben. Ew. Majeſtat konnten
ihm keinen ſchmeichelhaftern Beweis davon geben,
als wenn Sie ihm erlaubten, ein Zeuge der gelehr—
ten Kriegsubung zu ſein, welche die Preuſſen ſo be—
ruhmt und ſo furchtbar macht. Jch habe irgend—
wo geleſen, daß ſich ein Offizier von der Armee des

Darius, einige Jahre nach der Schlacht bei Arbela,
an Alexanders Hof begab, und bei dieſem großen
Fürſten um die Erlaubniß anhielt, die Kriegsubun—
gen jener Mazedoniſchen Truppen zu ſehn, die es
ſemem Gebieter verleidet hatten, den ihrigen ange—
griffen zu haben; daß der Sieger bei Arbela dem
Offizier des Darius die Antwort gab, die ihm Alex—
ander der Große geben mußte: komm und ſieh;
und daß dieſer Offizier, nachdem er dieſe ſchone und
große Maſchine bewundert hatte, beim Abſchiede zu
dieſem Furſten ſagte: „die Rader und die Triebfe—
„dern hab' ich geſehn; aber die Kunſt ſie in Bewe—
„gung zu ſetzen, iſt ein Geheimniß, wozu das Ge—
„nie allein den Schluſſel hat; nur hier werd ich den
„Mann finden, dem die Natur dies Geheimniß er—

theilte;
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„theilte; und zum Ungluck fur meinen Herrn, den
„Konig von Perſien, kann er nicht ſein General
„werden.“

Jch darf nicht vergeſſen, Sire, Ewr. Majzeſtat
noch vorher anzuzeigen, daß Herr von Gubert auſ—

ſer ſeiner Abſicht, Sie zu bewundern und ſich zu
unterrichten, hauptſachlich wunſcht, auch die tleinſte

Spur des Vorwurfs auszuloſchen, den ihm ein
Ausdruck in ſeinem Buche von Jhnen zugezogen
hat. Mit ganz Europa laßt er den Preufſſiſchen

Truppen in Abſicht ihrer allgemein anerkaunten Ta—
pferkeit Gerechtigkeit widerfahren; und er wurde
ſich um deſtomehr ſchamen, anders zu denken, da
er der einzige ſeiner Meinung ware. Dennoch wird
er, ſollte er ſich auch der Gefahr des Widerſpruches
Ewr. Majeſtat ſelbſt ausſetzen, es wagen, Cior.
Majeſtat zu ſagen: nach ſeiner Meinung hatten dieſe
braven Truppen ihre Siege weniger ihrem Muthe,
als den uberwiegenden Talenten zuzuſchreiben, mit
denen ſie angefuhrt wurden; ja er wird, und viel—
leicht mit Gefahr, Jhnen zu misfallen, hinzufugen,
daß er uberzeugt ſei, unſre armen Wahlen, ſo
armſelig ſie ſich auch bei Rosbach gezeigt haben,

hatten geſiegt, wenn ſie nur mit den Preuſſen den
General vertauſcht hatten. Die Mathematik, Sire,
die ſich nicht auf die Kriegsbewegungen, wohl aber
auf Berechnungen verſteht, wurde ſich in dieſem
Falle die Freiheit nehmen, fur den Herrn von Gun
bert zu wetten, und nach gewonnener Wette, deren
ſie ſich ſchmeichelt, wurde ſie zu den Wahlen ſa—
gen, wie Ludwig der Vierzehnte zu dem Herzog von

Hinterl. W. Fr, U. i4ter Th. Mm



194
Vendome, dem Sieger bei Villa-Vizioſa: „Es war
„doch nur ein einziger Mann mehr dabei.“ Jch
bin u. ſ. w.

Varis, den z0o. Jul. 1773

Sire,
Herr von Guibert fuhlt ſich von Dankbarkeit fur

die Gute durchdrungen, mit welcher Ew. Majeſtat
ihn aufzunehmen geruhet haben. Ware es mog—
lich, Sire, ſo wurde dieſe Gute die Empfindungen

noch vermehren, die ihn ſeit ſo langer Zeit fur Jhre
Perſon eingenommen haben, ſo wie ſie itzt die Tu—
genden und die Talente kront, die er an Jhnen be—
wundert. So ſehr ich auch uberzeugt bin, daß er,
ſeitdem ihn Ew. Majeſtat geſehen haben, keiner an
dern Empfehlung als ſeiner eigenen bedarf, ſo nehme
ich doch an der Dankbarkeit des Herrn Guibert ſehr

lebhaft Antheil. Demungeachtet iſt er, und dies
vermehrt noch ſein Verdienſt, noch lange nicht mit
ſich ſelbſt ſo zufrieden, Sire, als es mir Ew. Ma—
jeſtat mit ihm zu ſein ſcheinen. „Ungeachtet ich,
„ſchreibt er mir, von dieſem Helden Beweiſe einer
„Gute erhielt, die hinreichend waren mir Muth ein—
„zufloßen, ſo konnte ich mich doch bei ſeinem Anblick
„einer aewiſſen Unruhe nicht erwahren, und es war
„mir nicht moglich, die Fragen, deren er mich wur—
„digte, ſo zu beantworten, als ich es wohl gewunſcht

„hatte; eine Art von Zauberwolke umhüllte ihn vor
„meinen Augen; ich glaube, es iſt das, was man an
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„denHerrn Heiligen den Heiligenſchein, und an einem
„groſſen Manne den Glanz ſeiner Große nennt.“

Jch bin uberzeugt, Sire, ſahen Ew. Majeſtat den
Herrn Guibert zum zweitenmal, Jhre gute Mei—
nung von ihm wurde ſich vermehren, ſo wie ich ver—
ſichert war, daß Sie ihm Beifall geben wurden.
Mich verlangt ſehr, das Urtheil Ewr. Majeſtat uber
ſein Trauerſpiel zu wiſſen; und ich wurde mich, ich
geſtehe es, ſehr tauſchen, wenn Sie dieſes Stuück
nicht mit Vergnugen und mit Achtung fur den Ver—

faſſer anhorten. Was ich aber mit noch mehrerer
Ungeduld erwarte, ſind die Nachrichten, Sire, die
er mir von der Geſundheit Ewr. Maieſtat bringen
wird, welche durch die Vermehrung Jhres Glucks
und Jhres Ruhms, neue Krafte zu erhalten ſcheint.
IJch glaube gewiß, daß Sie bald dieſen unſterbli—
chen Ruhm dadurch unerreichbar machen werden,
daß Sie Rußland, Polen, ja ſogar den Turken, ſo
ſehr ſie Turken ſind, den Frieden geben werden, deſ—

ſen alle ſo ſehr bedurſen, und den Ew. Majeſtät
ihnen nicht eher geben konnten. Auch iweifle ich
nicht, daß Ew. Majeſtat zu dem Titel des Helden,
den Sie ſchon ſeit ſo langer Zeit verdient haben, nech
den Titel des Friedensſtifters hinzuſugen wetden, deu

man Jhnen, ungeachtet aller angewandten Bemu—
hungen des Neides, es zu hindern, wird beilegen
muſſen. Der letzte aufgeweckte Brief, mit welchem
mich Ew. Majeſtat beehrt haben, iſt fur mich ein

koſtbarer Burge Jhrer jehigen Geſundheit, die mir
eben ſo theuer iſt, als ſo vielen andern. Wenn iceh
bei mir die Verſuchung fuhle, wider die Natur dar—

N 2
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uber zu murren, daß ſie mich zu einem ſo trauri—
gen, und ſo gebrechlichen Individuum machte, ſo
verzeihe ich ihr, wenn ich bedenke, daß ſie Ew.
Magjeſtat erhalt; und ich ſage ganz leiſe zu mir ſelbſt:

ſchweig und klage nicht, denn der große Mann
befindet ſich wohl. Mochten Sie, Sire, noch lange
ſolche Verſe machen, als Sie die Gute gehabt ha—
ben, mir zu ſchicken; ſollten auch die unverſcham—

ten Neugierigen, uber welche Ew. Majeſtat un—
zufrieden ſind, dieſe Verſe ſo gut finden, daß Sie
Verlangen trugen, Abſchriften davon zu nehmen.
Obgleich dieſe unverſchamten Neugierigen dem
Herrn van Haren gleichen, und ſich mit ihm ruh—
men konnen, keine Einbildungskraft zu haben, ſo
traue ich ihnen doch ſoviel Genie zu, das Genie zu
fuhlen, welches Jhnen Jhre Verſe eingegeben hat.

Nie werden Ew. Maieſtat in den Fall kommen,
Jhre Verſe eben ſo zu loben, wie dieſer hochſt hol—

landiſche Dichter die ſeinigen; noch von irgend ei—
nem Jhrer Werke zu ſagen, was ein gewiſſer dum—
mer Lehrer ſehr verehrungswurdiger Prinzeſſinnen,
Hardion ſagte, als er von einem, ich weiß nicht
welchem, elenden Buche redete, welches er eben
verfertigt hatte: es iſt kein Witz darin; der arme
Tropf ſprach wahrer, als er dachte; und hatte man
nicht befurchten muſſen, daß er dieſe Antwort fur
einen Lobſpruch gehalten hatte, ſo wurde man ihm
geantwortet haben: Man ſieht es wohl.

Jch weiß nicht, wo dieſer Brief Ew. Majeſtat
antreffen wird; indeſſen wunſchte ich, daß Sie ihn
vor der Ruckkehr des Herrn von Guibert erhielten,



195

damit Ew. Majeſtat die neue Verwirrung, wenns
moglich iſt, mildern mochten, in welche die Glorte
ihn noch einmal ſturzen konnte. Sein Gluck, Sie
noch einmal zu ſehn, Sire, beneide ich ihm recht
ſehr, ſollte ich auch bei dieſem Anblick eben ſo ſehr,
wie er, in Verwirrung gerathen. Bei mir wurde
jedoch dieſe Verwirrung durch ein ſanfteres Gefühl
gemindert werden, das wohl im Stande iſt, uber
jene Verwirrung die Oberhand zu behalten, indem
die innigſte Dankbarkeit und die zartlichſte Vereh—
rung, von welcher ich fur Ew. Majeſtat durchdrun—

gen bin, ihm ihre Kräfte leihen wurden. Mit die—
ſen Geſinnungen werde ich bis an das Ende meines

Lebens ſein u. ſ. w.

GJj.

Paris, den 2. Septemb i13

Sire,
coJch beſorge nicht, die Gute, mit der Ew. Maje—
ſtat mich beehren, zu mißbrauchen, wenn ich mir
die Freiheit nehme, dieſe Gute dann und wann fur
Perſonen zu erbitten, die nicht unwurdig ſind, Ew.
Majeſtat zu ſehen und zu horen. Zu dieſen gehort
der Herr Graf von Crillon, Obriſter in franzoſiſchen
Dienſten, der die Ehre haben wird, Ewr. Majeſtat

dieſen Brief zu uberreichen. Die Bewunderung
und die Ehrfurcht, die er fur große Manner fuhlt,
und der Werth, den er in das Gluek zu ſetzen weiß,

ſich Denſelben zu nähern, erfullen ihn mit dem
Verlangen, dem großen Friedrich ſeine ehr—

N 3
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furchtsvolle Unterthanigkeit zu bezeigen; nicht etwa
um eine eitle Neugierde zu befriedigen, ſondern,
um Ew. Majeſtat zu horen, um ſich zu belehren
und um Aufklarung aus Derſelben Quelle zu ſcho—
pfen, woraus ganz Europa ſchopft. Der ſchone Na—

men, den er führet, Sire, dieſer allen edlen und redli—
chen Seelen ſo theure Namen, wurde ohne Zweifel bei

dem Helden, auf Deſſen Gnade er hoft, ſchon eine hin

reichende Empſehlung ſein: allein der Herr Graf
von Crillon hat außer dieſem ſo achtungswerthen
Anſpruch, noch mehrere, die ihm eigen ſind, und
welche noch mehr dazu beitragen konnen, auf einen
philoſophiſchen Monarchen Eindruck zu machen:
Kenntniſſe, die in ſeinen Jahren nicht gemein
ſind; die feurigſte Liebe zu den Wiſſenſchaften,
zur Gelehrſamkeit und dem Studiren; eine große
Verachtung aller der leichtſinnigen Thorheiten, die
den großten Theil des franzoſiſchen Adels beſchafti—
gen und herabwurdigen; Redlichkeit des Charakters,
und eine Simplizitat der Sitten, wovon man nicht
leicht Berſpiele unter ſeines Gleichen antrift; endlich
Ofenheit und Tugend, nebſt einem geraden, kultwir—

ten und weiſen Verſtande. Ein ſolcher, Sire, iſt
der Graf von Crillon; und ich zweifle nicht, daß er
nicht alles das rechtfertigen ſollte, was ich die Ehre
habe, Jhnen von ihm zu ſagen, wenn er, wie er
hoft, ſo glucklich iſt, wahrend ſeines Aufenthalts
in Jhren Staaten Ewr. Majeſtat ſeine Aufwartung
zu machen. Ew. Majeſtat werden finden, daß er
ſeiner beruhmten Vorfahren wurdig iſt, deren Fuß—
ſtapfen er folgen ſoll. Heinrich IV. gab einem
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derſelben den Namen des braven Crillon, wel—
ches gleichſam ſein eigenthumlicher Name ward.
Wenn Ew. Majeſtat den Crillon werden haben
kennen lernen, den ich die Ehre habe, Jhnen vor—
zuſtellen, ſo zweifle ich nicht, daß er den Namen
des guten und tugendhaften Crillon von Jhnen
bekommen wird; und dieſer Namen, Sire, iſt wohl ſo
gut, als ſein andrer, hauptſachlich wenn Sieihn geben.

Vielleicht wurde ſich der Herr Graf von Crillon
erdreiſten, noch von andern Anſpruchen Gebrauch zu
machen, die er aus ſeinem eignen Hauſe hernehmen
konnte, in welchem herzhafte und tugendhafte Hand—
lungen gleichſam erblich ſind. Sem Vater, der Her—

zog von Crillon, befehligte bei der Brucke von Weiſ—

ſenfels ſiebzehn Kompanien franzoſiſcher Grenadiere,
die durch ihre Herzhaftigheit das Leb Ewr. Majeſtat

verdienten. Allein der Herzog von Crillon verdiente
noch ſelbſt perſonlich bei dieſer Gelegenheit durch
eine ſeiner Vorfahren wurdige Handlung den Dank
aller derer, denen die Erhaltung großer Manner
wichtig iſt. Er hatte zwei Offizieren aufgetragen,
von einer kleinen Jnſel die Armee Ewr. Majeſtat zu
beobachten, indeß die Brucke abgebrochen ward.
Einer von ihnen meldete dem Herzog von Crillen,
der ihnen befohlen hatte, ſich verborgen zu halten,
daß ſie, wenn er es verlangte, einen General tod—
ten konnten, den ſie, wegen der Chrerbietung,
welche ihm die Offiziere bezeugten, fur den Konig
von Preußen hielten. Der Herzog verbot es ihnen.
Damals wußte er nicht, Sire, daß er ſeinem
Sohne die Ehre bereitete, zu welcher ſich dieſer Hof—
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nung macht, den größten Konig von Europa zu ſe—
hen, und vielleicht das Gluck zu haben, von ihm
gnadig aufgenommen zu werden.

Herr von Guibert, voll Bewunderung uber alles,
was Sie ihm zu ſehn erlaubt haben, und vornehm—
lich uber das, was er in der Perſon Ewr. Majeſtat
geſehn hat, ſchreibt mir: ſo lange er lebe, werde er
mit dem lebhafteſten Danke ſich der Gute erinnern,
mit welcher Sie geruhten, ihn aufzunehmen, ſo wie
der vorzuglichen Gnade, die Sie ihm ſo huldreich
widerfahren ließen. Der Graf von Crillon, Sire,
wagt es ſich zu ſchmeicheln, daß ihn Ew. Maje—
ſtat der nehmlichen Gnade wurdigen werden; ſein
Wunſch, den großen Auſuhrer der preußiſchen
Trurpen bewundern zu konnen, iſt erfullt; und
nun wunſchte er auch dieſe ſo beruhmte Truppen zu
ſehn und zu bewundern, die Ewr. Majeſtat zu dan—

ken haben, was ſie ſind, und unter Jhren Befeh—
len einen unſterblichen Ruhm erlangt haben. Jch
wage es, Ew. Majeſtat um dieſe Gnade mit eben
der Freiheit zu bitten, als ich es fur den Herrn
von Gulbert that: ich verburge Jhnen dafür, von
ſeiner Seite eine gleiche Dankbarkeit. Was mir
aber noch weit mehr am Herzen liegt, Sire, ſind
die Nachrichten, die ich nach der Zuruckkunft des
Herrn von Guibert und des Grafen von Crillon von
Eror. Majeſtat, meiner Erwartung und Hofnung
gemaß, erhalten werde. Dieſe Nachrichten werden
den zärtlichen und feurigen Antheil befriedigen, den

ich an Jhrer Erhaltung, an Jhrem Gluck und an
Jhrem Ruhme nehme. Troſt und Aufmunterung
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werden ſie fur die Philoſophie ſein, die in allen ih—
ren Widerwartigkeiten des Schutzes Ewr. Majeſtat
mehr als jemals bedarf, und deren Oberhaupt,
Stutze und Vorbild Sie durch Jhre Schriften und
durch Jhre Weisheit geworden ſind.

Mit der tiefſten Ehrfurcht verbleibe ich u. ſ. w.

64.

Paris, den 10 Dezember 177
2

Sire,
MHDor mehr als zwei Monaten hatte ich die Ehre,
Ewr. Majeſtat einen Brief zu ſchreiben, den Sie,

wie ich hofte, weit fruher erhalten ſollten. Der
Herr Graf von Crillon, ein junger verdienſtvoller
franzoſiſcher Offizier, iſt der Ueberbringer. Er
ſchmeichelte ſich der Ehre, ihn Ewr. Majeſtat un
Monat Oktober zu uberreichen: allein unvermu—
thete Vorfalle, Sire, haben ihn genothigt, ſeme
Ankunft in Berlin zu verzogern. Jch vermuthe,
daß er nachſtens daſelbſt ankommen wird, und ich
nehme mir im Voraus die Freiheit, Ew. Majeſtat
um Jhre Gute fur dieſen jungen Mann zu erſuchen,
der durch den Namen, den er fuhrt, durch ſeme
Talente, und durch ſeine ruhmlichen Eigenſchaften

Derſelben wurdig iſt.
Die unvorhergeſehne Verzoögerung der Ankunft

dieſes Briefs, Sire, iſt die Urſach des Stillſchwei—
gens, welches ich ſeit einigen Monaten gegen Ew.
Majeſtat beobachtet habe, weil ich Jhnen nicht zu

oft mitten unter den großen und ſelbſt auch den klei—

N5
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nen Angelegenheiten, womit Sie Sich beſchaftigen,
beſchwerlich fallen wollte. Zu den letztern rechne ich
den kleinen Streich, den Ew. Maqeſtat dem Fran—

zielaner Ganganelli dadurch ſpielen, daß Sie ſeine
pratociſche Leibwache, die Jeſuiten, aufnehmen,
die er ſo unklug geweſen iſt zu verabſchieden. Jch
denke unmer, dieſer kleine Streich wird im Paradies
einen Streit erregen, und ich fürchte, Franz von
Ziſ.n und Jgnaz von Lojola werden, wie die Helden
des RNoman comique treflich mit Fauſten auf einan—

der loeſchlagen. Ernſtlicher aber wunſche ich, Sire,

daß weder Ew. Majeſtat, noch Jhre Nachfolger,
jemals Urſach haben mogen, es zu bereuen dieſe
rankevollen Monche aufgenoimen zu haben, daß
ſie Jhnen kunftig treuer ſein mogen, als im letzten

Schleſiſchen Kriege, wie mir Ew. Majeſtat ſelbſt zu
ſagen, die Ehre erzeigten; und daß ein kluges und
rechtſchaffnes Verfahren von Seiten derſelben den
Namen eines ſchadlichen Ungeziefers ausloſche,

den ihnen Ew. Majeſtat vor vier oder funf Jahren
in einem der Briefe beilegten, womit Sie mich be—
chret haben. Jtzt mocht' ich wol die Jeſuiten fra—
gen, was ſie von der Philoſophie und Toleranz, wi—
ver die ſie ſich ſo ſehr aufgelehnt haben, denken.
Wie wurde es in ihren letzten Zugen mit ihnen ſte—

hen, wenn Europa keinen Konig hatte, der Philo—
ſoph und tolerant iſt? Ueber Jhren vortreflichen
Brief an den Abbe Colombini hab' ich herzlich ge—
lacht, unter andern uber die Gerechtigkeit, die ſie
den guten Vatern wiederfahren laſſen, wenn Sie

verſichern, daß Sie keine Prieſter kennen, die
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in allem Betracht beſſer waren. Dibeiennn
re ich mich eines von Natur hochſtuuglaubigen Phi—
loſophen, in deſſen Gegenwart man, ich weiß nicht wel

chen Beweis deſſen, was Voltaire nennt, lacher—
lich machte: „Sie ſind auch ſehr bedenklich,“ ant—
wortete der Philoſoph; „ich meines Theils kenne kei—
„nen beſſern Beweis als dieſen.“ Nicht weniger hab'
ich daruber gelacht, daß Ew. Majeſtat hinzuſetzen,
daß der heilige Vater Sie Jhres Verſprechens nicht
entbinden konne, weil Sie zu der Kleſſe der Kaätzer
gehoren: aber in vollem Scherz kann ich doch Ewr.
Majeſtat nicht verbergen, daß die Jhileſerhie emen
Augenblick Schrecken gehabt hat, dieſe Brut von
Jhnen erhalten zu ſehn. Zum Gluck beruhigte ſie
ſich bald wieder, da ſie ſah, daß itzt die Natter
wirklich ohne Kopf iſt, daß ſich der Apotheler Gan
ganelli ſelbſt die Muhe gegeben hat, ihnabzuhauen,
und daß der Ueberreſt des Korpers vermittelſt dieſer
Amputation zu einer trefflichen Herzſtarkung dienen
konne, die Ew. Majeſtat ohne Zweifel zu erhalten
hoffen. Amen!

Jch habe dem Markis von Pupſegur, der ſich
itzt nicht in Paris befindet, das geſchrieben, was
mir Ew. Majeſtat fur ihn aufgetragen haben.
Jch weiß nicht, was er dem ſehr gegründeten Ein
wurf entgegen ſetzen konnte, den ihm Ew. Ma
jeſtat uber den vermeinten Unterſchied der alten
und neuen Soldaten machen. Jch, in dieſem Fache
ein ſehr unwurdiger Richter, ich meine, daß ſelbſt
die Soldaten des Franziskaners ſich zu Soldaten er
nes Paul Aemits uniſchaffen ließen, hatten ſie einen
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Friedrich an ihrer Spitze; und daß der Aberglauben
des Alterthums keinen Grund hat, den Alten mehr
Starke des Korpers, des Verſtandes und des Ge—

nies beizumeſſen, als den Neuern.

Herr von Gulbert iſt zuruck gekommen, erfullt
von Dankbarkeit fur alle die Gute, womit ihn Ew.
Majeſtät beehret haben. Nicht anders, als mit
Bewunderung, ſpricht er von Jhrer Perſon und al—
lem was er geſehen hat. Mur Eins bedauert er;
und dieſes Emzige iſt ſehr wichtig, nehmlich, daß
er die Bemerkungen nicht hat nutzen konnen, die er
von Ewr. Majzeſtat uber ſein Trauerſpiel erwarten
konnte; denn er er Lartet von Ewr. Majeſtat mehr
Zurechtweiſungen, als Lobſpruche. Auf ſemer Zu—

ruückreiſe hat er den Patriarchen von Ferney geſpro—
chen, der ſich, ſo ſehr als ich, auf Koſten des Pap—
ſtes uber die kleine Verlegenheit luſtig macht, die
ihm Ew. Majeſtat verurſachen. Denn, wenn er
em achter Papſt ſein will, ſo mußſi er die Jeſuiten
mit dem Bann belegen, die Jhnen gehorchen; und
thut er dies, ſo hoft die Philoſophie etwas Luſtiges
zu ſehen. Ew. Majeſtat erinnern ſich vielleicht einer
gewiſſen Schlacht, die der Jeſuitenkonig Nikolaus
in Paragany geliefert hat, in welcher man dem Pater
Feldmarſchall drei Kapuziner unter ſeinem Komman—

do todtete. Jch ſchreibe dem Philoſophen von Fer—
ney, daß Ew. Majeſtat, bei der Errichtung dieſes
neuen Reguments in Jhren Staaten, nicht fuglich
umhin konnen, Kapuziner anwerben zu laſſen, um
das Korps wieder vollzählig zu machen. Ew. Ma—

jeſtat will ich bloß erinnern, Jhren neuen Kriegs—
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knechten keine Karabiner zu geben, denn der Konig
von Portugall ſoll ſich nicht wohl dabei befunden

haben.
Wie dem auch ſein mag, Sire, da Ew. Maje—

ſtat nie einen Jeſuiten zu Jhrem Beuhtvater, Ge—
neral, Premierminiſter, noch zu Jhrer Liebſchaft
machen werden, ſo denk' ich, kann die Philoſophie
ſich ſehr daruber beruhigen, wozu Ew. Majeſtat die
Jeſuiten beſtimmen werden; denn Sie werden ſchon
wiſſen, ſie nutzlich zu machen, wie auch, ihnen die
Mittel zu benehmen, gefahrliuh zu werden. Dies
iſt das Reſultat meiner Betrachtungen, wenn ich
mich ein wenig auf Rechnung der Lojoliſten und des
Ordens des heiligen Franz, der ſie ſchlagt und zer—
ſtreut, luſtig gemacht habe. Wirklich bewunderns—
wurdig aber, der Philoſophie wirllich toſtbar und
Ewr. Majeſtat eigentlich wurdig iſt die ſchone Jn—
ſchrift, die Sie uber die katholiſche Kirche zu Berlin
haben ſetzen laſſen, und die ich nur erſt ſeit einigen
Tagen erfahren habe: „Friedrich, der nicht diejeni—

„gen haßt, die Gott auf eine andere Art dienen als
„er.“ Dies, Sire, iſt eme der großten und nützlich—
ſten Lehren, die Ew. Majeſtat Jhren Mitbrudern
den Konigen, ſowohl den gleichzeitigen als den nach—

folgenden, gegeben haben. Dies iſt eine Lehre,
von der die Konige einſt ſicherlich Gebrauch machen
werden, es ſei nun aus Gerechtigreit, oder wenig—
ſtens aus Eitelkeit, und um dem Helden dieſes Jahr—
hunderts in etwas ahnlich zu werden. Es iſt eine
Jnſchrift, die durch eine Medaille verdiente verewigt
zu werden; das Sinnbild und die Deviſe ze dieſer
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Medaille werden Ew. Maj. beſſer, als jeder Andere,
empfinden.

Jch erſuche Ew. Majeſtat, meine unterthanig—
ſten Gluckwunſche uber die Geburt des Prinzen an—
zunehmen, durch welchen Jhr hohes Haus iſt ver—
mehret worden. Alles was dieſes Haus verewigen
und vermehren kann, iſt fur mich von der außerſten

Wichtigkeit; und ich darf glauben, daß Ew. Maje—
ſtat davon vollkommen uberzeugt ſind.

Eins der vorzualichſten Mitglieder Jhrer Aka—
demie, Herr Bitaubé, hat mir eben das Gedicht,

Wilhelm, geſchickt, welches ihn zum Verfaſſer
hat. Dieſes Werk ſcheint mir intereſſant; ich las

es mit Vergnugen. Der Verfaſſer wunſchte, ihm
bei einer zweiten Ausgabe noch mehr Vollkommen—
heit zu geben, und hat mir gemeldet, daß er Ewr.
Majeſtat ſeinen Wunſch, nach Frankreich reiſen zu

durfen, zu erkennen gegeben hat, um deſto eher
Gelegenheit zu haben, ſein Gedicht nach den Rath—
ſchlagen unſrer vorzuglichen Gelehrten zu verbeſſern.

Jch bin in der That der Meinung, Stre, daß dieſe
Schrift ſehr viel dabei gewinnen wurde; noch vor—
theilhafter aber wurde es der neuen Ausgabe ſein,
die der Verfaſſer von ſeiner Ueberſetzung der Jliade
unternommen hat. Er wunſcht um ſo viel mehr
dieſem Werke alle die Vollkommenheit zu geben,
deren er ſich fahig fuhlt, weil es Ewr. Majeſtat zu—

geeignet, und ſo glücklich geweſen iſt, Jhnen zu ge—
fallen. Dieſe Unternehmung iſt mit ſo großen
Schwierigkeiten verknupft, daß er es nicht wagt,
ſich bloß auf ſeine Krafte zu verlaſſen; durch eine
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ben, welches Beifall erhielt; und um dieſe Kelippe
zu vermeiden, halt ers fur nothig, ſich bei den wah—
ren Richtern der Sprache Raths zu erholen. Dies,
Sire, ſind die Bewegungsgrunde, die in ihm den
Wunſch zu dieſer Reiſe erregen, ob ihm gleich nichts
ſo ſehr zuwider iſt, als ein herumſchweiſendes Leben;
und er ſchmeichelt ſich mit der Hoſnung, daß Cw.
Majeſtat dieſe Grunde genehmigen werden.

Mogte das Schickſal, welches uber groß:
Manner wacht, in dem Jahre, welches wir baſo
anfangen werden, und un allen darauf ſeolgenden,
Ew. Majeſtat erhalten! Mogten Ew. Maieſiét
Norden den Frieden wieder geben und dadurch Jhr
Gluck und Jhren Ruhm kronen! Dies ſind die
Wunſche desjenigen, der ſtets mit der lebhafteſten
Dankbarkeit und mit der zartlichſten Verehrung ſein
wird u. ſ. w.

65.

Paris, den 14. Febr. 1774.

Sire,
ceJch mache es ſo, wie der Lehrer der Philoſophie in
dem Bourgeois gentilhomme von Moliere; eben
ſo wie dieſer große Philoſoph, habe ich, des Seneta
„gelehrte Abhandlung uber den Zorn geleſen:“ und

in Ruckſicht der Jeſuiten, deren General Sie nun
werden, bin ich mit Ewr. Majeſtat gleicher Mei—
nung, daß keine Gnade ſtatt finden wurde, wenn
keme Schuldige wären. Außerdem verſichert man,
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daß die Jeſuiten in Polen durch ihre Treue gegen
Ew. Majeſtat das bereits etwas alte Unrecht der Je—
ſuiten in Schleſien wieder gut gemacht haben, und
Ew. Majeſtait konnen nichts beſſers thun, als Gott
ahnlich zu werden, der, wie es heißt, nicht will den
Tod des Sunders, beſonders, wenn er ſeine Zu—
flucht zu einer vollkommenen Zerknirſchung des Her—
zens nimmt. Jn der That halte ich die Jeſuiten

fur hochſt zerknirſcht, das heißt, daß es ihnen ſehr
leid iſt, und um ſo viel mehr, weil ſie, da Ew. Ma—
zeſtat die Ehre und das Gluck haben, ein Katzer zu

ſein, in Jhren Staaten wie Ew. Majeſtat ſehr wohl
bemerken, nur nutzlich, niemals aber gefahrlich
werden konnen, wie ſie es mehr als einmal bei eini—

gen Furſten waren, die die Meſſe horten und zur
Beichte gingen.

Sie meinen, Sire, daß Diderot nicht in ſo ho—
hem Grade em Katzer iſt; ich will es Ewr. Majeſtat
nicht abſtreiten; wenn er aber durch Berlin reiſt, ſo

erſuche ich Ew. Majzeſtat, ihm zu erlauben, Jhnen
aufzuwarten: ich darf behaupten, daß Ew. Majqe—
ſtat gunſtiger von ſeiner Perſon, als von ſeinen
Werken urtheilen, und in ihm eine gewiſſe ſanfte
Warme, und viel Anmuth, mit einem fruchtbaren
Genie, vieler Einbildungskraft, und Kenntniß ver—
einigt, finden werden.

Daß ſich in dem Werke des Herrn Helvetius
viele falſche und gewagte Meinungen, viele Wieder—
holungen und Weitſchweifigkeiten befinden; daß es
eher Materialien, als ein Werk ſind; und daß man
dieſe Materialien bei weitem nicht alle brauchen

konne,
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konne, darin bin ich mit Ewr. Majeſtat einerlei
Meinung. Aber es giebt auch darin, wie es mir
ſcheint, einige nutzliche ſehr wohl vorgetragene
Wahrheiten; auch wurde das Werk außerdem eini—
gen Werth in meinen Augen haben, wär' es auch
nur wegen der Gerechtigkeit, die es Ewr. Majzeſtat
widerfahren laßt.

Auch geb' ich Ewr. Majeſtat darin Recht, das
unſer Jahrhundert dem Jahrhunderte Ludwigs IV.

in Ruckſicht des Genies und des Geſchmacks nach—
ſteht: aber es ſcheint mir ſich uber daſſelbe durch die
Aufklarung, durch die Verabſcheuung des Aber—
glaubens und der Schwarmerei, und durch die
Liebe zu nutzlichen Wiſſenſchaften, zu erheben; und

dieſes Verdienſt, ſollt ich denken, iſt wohl ſo gut,
als ein anderes.

Herr von Guibert, Sire, hat nicht in den Hän—
den des Herrn von Voltaire ein Geſchaft abgeſchwo—
ren, welches er aus den Schriften und in den Staaten
Ewr. Majeſtat erlernte: er hoft, daß ihm Ew. Ma—
jeſtat noch ferner die Erlaubniß ertheilen werden,
Sie zu horen und zu bewundern, wenn es ſeine
Umſtande zulaſſen, ſo wie auch Jhren Rath uber ein
Trauerſpiel zu erhalten, welches er gemacht, um
von ſolchen Furſten, wie Sie ſind, beurtheilt zu
werden.

Von allen den Herrlichkeiten, welche Diderot
und Grimm von der nordiſchen Semiramis ſchrei
ben, bin ich vollkommen uberzeugt. Mich dunkt
jedoch, daß dieſe Ruſſen, die ſich, wie ich vor eini

ger Zeit die Ehre gehabt habe, Ewr. Majeſtat zu
sinterl. W. Fr. Il. i4ter Th. O
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melden, in Spaa von den Pferden freſſen laſſen,
nun auch anfangen, ſich von den Janitſchaaren
freſſen zu laſſen. Wenn Sich Ew. Majeſtat nicht
ins Mittel ſchlagen, und die Ruſſen und Turken
wieder in ihre Heimath zuruckſchicken, ſo fürcht' ich,
daß wir zuletzt weder Ruſſen noch Turken haben wer—

den; und dies ware doch ſehr Schade. Jch erin—
nere mich, daß ein vornehmer Dane nach der
Schlacht bei Zorndorf, wo Ew. Majeſtat zoooo
Ruſſen erſchlugen, ganz kaltblutig zu mir ſagte: das
Ungluck iſt ſo groß nicht; es iſt Gott ſo leicht, Ruſ—
ſen zu machen!

Mich verlangt ſehr den Dialog zu leſen, von
welchem mir Ew. Majeſtat die Ehre erzeigen, mit
mir zu reden, und in welchem die gebenedeiete Jung—

frau Maria eine Perſon macht. Konnten Ew. Ma—
ſtat keinen Weg finden, mir ihn zu ſchicken, ohne
daß er durch die Tatzen der Hollenhunde ginge?

Der Graf von Crillon iſt wegen ſeines Beſtre—
bens ſich zu belehren, wegen ſeiner Kenntniſſe, ſeiner

Tugenden und ſeiner Verehrung fur große Manner,
der Gute und der Achtung Ewr. Maj. wurdig. Jene
Verehrung fur große Manner, Sire, iſt das Ge—
fuhl, welches Sie einfloßen, und mit welchem ich
mein ganzes Leben hindurch, ſo wie mit der lebhaf
teſten Dankbarkeit ſein werde u. ſ. w.
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66.
Paris, den 25. April 1774.

Sire,
6Richt um Ewr. Majeſtat willen fürchte ich die Wie—
derherſtellung „der vormals ſogenannten Jeſuiten,
„wie ſie das ſelige Parlement von Paris betitelte:“
denn welchen Schaden konnte ſie einem Furſtenthun,
dem die vereinigten Oeſtreicher, Kaiſerlichen Fran—
zoſen und Schweden kein emziges Dorf nehmen
konnten? Aber, ich furchte, Sire, daß andre Jur—
ſten, als Sie, die nicht, ſo wie Sie dem ganzen
Europa widerſtehn wurden, und die in ihrem Gar—
ten dieſes giftige Unkraut ausgerottet haben, einſt
den Einfall bekommen durften, Saamen bei Ewr.
Majeſtat zu borgen, um ihn wieder in ihren Staaten
zu ſaen. Jch wunſchte, Sire, Ew. Magjeſtat lieſ—

ſen ein Edikt ergehen, durch welches auf immer die
Ausfuhr des Jeſuiterſaamens, der nirgends, außer
bei Jhnen gedeihen kann, verboten wurde

Mir iſt nicht bewußt, ob man dem Herrn
von Guibert die Ausfuhr ſeiner Perſon in die Nor—
diſchen Staaten verweigert hat: allein ich weiß,
daß er in dieſem Jahre nicht die Ehre haben wird,

Ewr. Majeſtat, wie er es wunſchte und hofte, ſeine
Aufwartung zu machen. Eifrig wunſchte er, noch
einmal die bewundernswurdigen Kriegsubungen
Jhrer Truppen und hauptſachlich den Gott, der
dieſe ſchone und große Maſchine bewegt, wieder zu
ſehen, und zugleich ſein Trauerſpiel, „der Konne—

„table von Bourbon,“ der Beurtheilung eines

O 2
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Monarchen zu unterwerfen, in welchem das Genie
des Apoll und des Mars vereinigt ſind.

Glucklicher, Sire, wird der Herr Graf von Cril—
lon ſein: er wird das Gluck haben, Ew. Majeſtat
wieder zu ſehn, wird Jhnen Neuigkeiten von den
Ruſſen mitbringen, die wohl thäten, wenn ſie Frie—
den machten, und von den Schweden, die wohl
thun werden, wenn ſie keinen Krieg anfangen; mir
aber, und dies iſt imir unendlich wichtig, mir wird
er Nachrichten von Ewr. Majeſtat bringen, und
Jhnen die Gefuhle der Ehrfurcht, Dankbarkeit und
Bewunderung erneuern, die ich Jhnen ſchuldig bin.
Jch bin ſo frei, der Gute Ewr. Majeſtat den Gra—
fen von Crillon aufs neue zu empfehlen; und ich
wage es zu wiederholen, Sie werden ihn derſelben im—

mer wurdiger finden, je mehr Sie ihn kennen ler—
nen, und Sie werden ihn von jener Schaar des jun—
gen franzoſiſchen Adels unterſcheiden, der Jhnen
von den ubrigen mit Recht eine ſo uble Meinung
beigebracht hat.

Man ſchreibt mir, Diderot ſei im Haag. Das
Heimweh nothigt ihn, ſeine Ruckreiſe nach Frank—
reich zu beſchleunigen. Jch hatte ſehr gewunſcht,
Ew. Majeſtat hatten ihn geſehn und beurtheilt; ich

bin verſichert, ſein ſanftes Feuer bei der Unterre—
dung und das Einnehmende ſeines Charakters wur—
den Jhnen gefallen haben.

Man hat mir aufgetragen, Sire, Ewr. Ma—
jeſtat die Bittſchrift eines jungen Menſchen von vor—
zuglichen Verdienſten zuzuſtellen. Er heißt Herr
von Villoiſon; wegen ſeiner grundlichen Gelehrſam
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keit ward er noch vor ſeinem zwanzigſten Jahre als
Mitglied der Akademie der ſchonen Wiſſenſchaften

in Paris aufgenommen: in dieſem Alter iſt er was
Grotius, Petav und Skaliger in ihrem funfzigſten
Jahre waren, nur mit mehr Geſchmack und Geiſt,
als dieſe Herren. Es wurde ihn ſehr ſchmeicheln,
eine Stelle als auswartiges Mitglied bei der Akade—
mie zu erhalten, die ſich durch Jhren Schutz in ei—

nem ſo bluhenden Zuſtande beſindet. Er hat neu—
lich ein Werk uber den Homer herausgegeben, wel—
ches alle Gelehrte als ein Wunder von Gelehrſatna—
keit und Fleiß betrachten, und weuhes er ſo frei ſein

wurde, Ewr. Majeſtaät zu uberreichen, wenn er
nicht furchtete, Sie mochten bei dem Anblick des
Griechiſchen, wovon es ſtrotzt, zwei Schritte zurück—

fahren. Jch darf Ew. Majeſtat verſichern, daß
der Namen dieſes ſeltnen jungen Mannes dem Ver—

zeichniß Jhrer Akademie nicht unruhmlich ſein wird,
und deswegen erſuch ich Sie um dieſe Ehre fur den

Herrn von Villoiſon.
Jch beſinne mich nicht, ob ich ſchon die Ehre

gehabt habe, Jhnen etwas von dem Gedichte Wil—
helni zu ſagen, welches mir intereſſant und gut ge—

ſchrieben ſcheint: der Verfaſſer wunſcht ihm, durch
den guten Rath der Gelehrten, in Frankreich mehr
Vollkommenheit zu geben; und dieſer gute Rath
konnte ihm wirklich ſehr nutzlich ſen. Aus dieſem
Grunde mochte er gern nach Paris reiſen, und ich
bin uberzeugt, Sire, dem Herrn Bitaubé wurde
rieſe Reiſe ſehr dienlich ſein; ſein Gedicht wurde,
ſo wie verſchiedne andere Werke, die er ſich heraus—
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zugeben vornimmt, viel dadurch gewinnen, und er
wurde in Parts neue litterariſche Reichthumer ſamm—

len, die er ber ſeinen Arbeiten fur die Akademie ſehr

gut nuzzen konnte.
Mit Ungeduld, Sire, erwarte ich den erbauli—

chen Dialog von der Jungfrau Maria, zu der ich,
wie Ew. Majzeſtet wiſſen, allzeit viele Devotion ge—
habt habe. Ach habe den weißen Stier, deſſen
Ew. Majeſtat gegen mich erwähnen, geleſen, und

herzlich daruber gelacht. Der große Konig, der
nicht mehr Ochſe iſt, die in Elſtern verwandelten
Propheten, die jetzt nur noch beſſer ſchwatzen, und
tauſend andere luſtige Einfalle ſind von einem Manne
von achtzig Jahren, und von dem Verfaſſer der Hen—

riade und der Alire unbegreiflich. Man muß mit dem
Terenz ſagen: Homo homini quid præſtat! Wie
verſchieden iſt ein Menſch von dem andern! Dieſes
Sprichwort paßt beſſer auf Ew. Majeſtat, als auf
irgend jemand. Wer, ſo wie ich, zur gemeinen
Klaſſe gehoct, darf nicht einmal hoffen, ſich durch
die Verehrung, die er fur Sie hegt, daraus zu erhe—

ben. Dirſes Gefuhl haben ſie mit allen ubrigen
Geſchopfen ihrer elenden und klaglichen Gattung ge—

mein.
Jhr Troſt iſt der, daß ſie ihres Gleichen, und

ſelbſt unter denen haben, die, wie man ſagt, die
Naſe am hochſten tragen. Was ich hier die Ehre
habe, ESur. Pageſtat von der Andacht eines gewiſſen

ital; aniſchen Prinzen zu dem heiligen Anton von Pa
dunzrn inrlden, iſt ſehr wahr, und zum Ungluck fur
dieſen Peinzen, und zum Gluck fur die Akademie in
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Berlin, nur allzuwahr; dieſe wird den Herrn de la
Grange erhalten, und den heiligen Anton von Pa—
dua ſehr gern entbehren.

Ohne Zweifel haben Ew. Majeſtat bereits er—
fahren, daß Herr de la Grange eben zum funften
oder ſechſten mal, denn die Zahl iſt mir entfallen,
den Preis bei unſrer Akademie der Wiſſenſchaften in

Paris erhalten hat. Jch kann mir nicht genug
Gluck dazu wunſchen, der Akademie in Berlin ei—

nen Mann von einer ſo hervorſtechenden und ſeltenen
Geſchicklichkeit verſchaft zu haben, den außerdem
ſeine Beſcheidenheit und ſein ſanfter Charakter noch

ſchatzbarer machen, als ſeine Gelehrſamkeit und ſein

Genie.
Jmmer zu ſpat bemerke ich, daß ich die koſtbare

Zeit Ewr. Majeſtat mißbrauche; und nun ſchliefte
ich mit der Erneuerung der unterthänigſten Verſiche—
rung der tiefen Verehrung, und unveranderlichen
Ergebenheit, mit welcher ich bin u. ſ. w.

67.

Jaris, den 1. Jul. 1774.

Sire,
e
Vas letztemal, daß Ew. Majeſtat mir die Ehre er—
zeigten, an mich zu ſchreiben, waren Sie im Be—
griff nach Jhren Revuen abzureiſen. Nun, glaube
ich, werden Sie dieſes Geſchaft geendiget haben,
und in Jhre philoſophiſche Einſamkeit zuruckgekehrt

ſein, in welcher ich mir die Freiheit nehme, Ew.
Majeſtat einen Augenblick zu ſtoren, um Sie von

R
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neuem meiner innigſten Verehrung, und meiner herz
lichſten Dankbarkeit zu verſichern.

Es iſt, ſeit dem letzten Briefe, den ich die Ehre
hatte, an Ew. Majeſtat zu ſchreiben, hier eine große
Begebenheit vorgegangen; deren Folgen wir, im
politiſchen, burgerlichen, moraliſchen, litterariſchen,
philoſophiſchen, und beſonders okonomiſchen Fache,
mit Verlangen eatgegen ſehen. Wir verſprechen
uns ſehr viel gutes, und wir ſind deſſen warlich ſehr
bedurftig. Die Einimpfung der Blattern, welche
man an dem Konige und dem ganzen koniglichen
Hauſe gewagt hat, und die man vor vier Wochen
gar nicht hatte erwarten durfen; iſt uns ein Beweis,
daß man nun die Vernunft hort, und gibt uns zu—
gleich qute Hofnung und ein gutes Beiſpiel. Man
bewahre uns nur vor dem Kriege, vor Schwarmern,
und vor Schurken; und es wird alles gut gehen.

Jch glaube nicht, daß man jemals Ew. Maje—
ſtat von Frankreich aus um Jeſuiten anſprechen
wird. Das katholiſche Deutſchland beklage ich herz—

lich, wenn es zur Erziehung der Jugend keine beſ—
ſere Leute, als dieſe unwiſſenden Rankeſchmiede
hat. Ew. Majeſtat thun mir Unrecht, wenn Sie
glauben, daß ich einen Haß gegen dieſe Lente hege.
Niemand hingegen hat ſtarker als ich, die Gewalt—
thatigkeiten getadelt, die man gegen die Menſchen
dieſer Gattung in Frankreich verubt hat. Jch
wunſchte aber, daß bei aller moglichen Gelindigkeit
und Gute gegen die Einzelnen, man der Geſellſchaft
alle Mittel, ſich je wieder heben zu können, ab—

ſchnitte; und beſonders in ſolchen Landern, wo ſie
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nur Unheil ſtiften konnte, und wo ſie nie etwad en—
ders gethan hat. Wenn alle Regenten Frieoridhe
waren, dann mochte meinethalben ganz Curepa von
Jeſuiten wimmeln, ich wurde mich darum nicht be—

kummern, und ganz ſorglos bleiben: allem, leidee,
ſind die Jeſuiten unſterblich, die Friedriche aber

nicht.
Es thut mir leid, daß das encyklopadiſche Pha—

nomen, wovon mir Ew. Majeſtat zu ſprechen die
Ehre erweiſen, den Berliniſchen Horizont nur ge—
ſtreift hat. Jch bin verſichert, daß Ew. Majeſtat
es emiger Aufmerkſamkeit wurdig achten wurden,
wenn Sie es naher beobachtet hatten. Jch hatite
ihm ſehr gerathen und empfohlen, ſich dem großten

Naturforſcher unſers Jahrhunderts zu zeigen: ich
hatte ihm verſichert, daß das Sehglas dieſes Natur—
kundigen ſehr milde, ob gleich ſehr hell iſt. Es iſt
ihm aber vor dem Naturbeobachter bange geworden,

und das thut mir ſehr leid. Denn ich bin gewiß ver—
ſichert, daß der Naturforſcher mit ſeiner Beobach—
tung nicht unzufrieden geweſen ware, und mir ge—
ſchrieben haben wurde: Jch habe alles, was Sie mir
von dem encyklopadiſchen Phanomen geſchrieben ha—

ben, wahr befunden.
Der junge Crillon iſt kein ſo großes Phanomen:

ich darf aber doch Ew. Majeſtat verſichern, daß er
demungeachtet ſeinen Werth hat, und ich hatte ſehr
gewunſcht, daß Ew. Majeſtat ihn Selbſt hatten be—

urtheilen konnen. Wenn die Ruſſen ihn langweilig
gefunden haben, deſto ſchlimmer fur ſie, daß ſie
Ruſſen ſind. Jch wunſchte Ew. Majeſtat emen
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Drief von ihm mittheilen zu konnen, in welchem er
mir eine detaidiete Rachricht von allem gibt, was er
in denc-taatenCipr. Majeſtat bewundert hat. Daß
die inen mit dieſen Briefe zuſrieden ſein wurden,
da'ur uu ich nicht ſtehen; denn er ſpricht von die—

ſenun emenn ganz andern Tone, als von Ewr. Ma—

jentl.

Was Herrn von Gulbert betrift, ſo werden
Ew. Majeſtät dieſes Jahr ſem Trauerſpiel nicht ho—
een. Nach dem, was Ew. Majeſtat mir zu ſchrei—
ben die Ehre erzeigen, ſcheint es mir, daß Sie mit
Geduld das Stuck und den Verfaſſer erwarten. Mit
legterem, wenigſtens was die Perſon deſſelben be—
teiſt, ſcheinen Sie mir nicht unzufrieden geweſen zu
ſein; und ich glaube, daß Ew. Majeſtat von dem
2serke eben ſo gunſtig urtheilen wurden. Mit Be—
trubniß ſehe ich, daß Ew. Majzeſtat ſeit einiger Zeit
der franzoſiſchen Nazion nicht ſehr gunſtig ſind. Jch
geſtehe, daß dieſe Nazion dieſes in vieler Abſicht
verdient. Niemand ſieht beſſer, als ich die Abſcheu—
lichkeiten und Thorheiten ein, die mein liebes Vater—

land verunehren. Allein, Gott verſprach der Stadt
Sodom ihre Sunden zu vergeben, wenn er nur zehn

Gerechte darm fande, und mich dunkt, daß unſer
armes Frankreich doch noch nicht ſo tief herabgeſun—

len iſt. Wenn der Pater Bouhours dummes Zeug
geſchwatzt hat, ſo muß man es die nicht entgelten
laſſen, welche die Urtheile und die Schriften des Pa
ter Bouhours eben ſo wenig, als Ew. Majeſtat
achten.
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Herr von Villoiſon hat mir aufgetragen, Ewr.
Majeſtat ſeine tiefe Ehrfurcht und ſcine innige
Dankbarkeit zu Fußen zu legen. Er erwartet ſo—
wol als ich, mit Ungeduld, die Zachricht, daß Ew.
Majeſtat ihm die Ehre gewahrt haben, ihn zum Mit—

gliede Jhrer Akademie zu ernennen. Nit den Em—

pfindungen der Ehrfurcht, der Dankbarkeit und der
Bewundrung, die nur mit memem Leben ein Ende
nehmen werden, bin ich u. ſ. w.

Gg.

Paris, deu 12. Eept. 1774.

Sire,
coIch glaube, daß Ew. Majeſtat in dieſem Augen—
blick mehr als jemals beſchaftigt ſind; und ich furchte
ſehr, Jhnen mit dieſem Briefe laſtig zu werden.
Der Friede, der nun zwiſchen dem ſiegenden Rußi—
ſchen Reiche und der hohen und verachtungswurdi—

gen Pforte geſchloſſen worden iſt, mag Ew. Ma—
jeſtat mehr als ein wichtiges Geſchaft geben. So
friedfertig die Philoſophie immer ſein mag, ſo weiß
ich doch nicht, ob ſie Urſach hat, ſich uber dieſen
Frieden zu freuen, ehe ſie noch gewiß weiß, ob die
Ruhe Europens darunter nicht leiden wird. Denn
wenn es ja durchaus Krieg ſein muß, ſo will ſie doch

lieber den Krieg zwiſchen den Ruſſen und Turken,
als zwiſchen andern Nazionen ſehen, die wurdiger
ſind, der Vortheile und des Glucks des Friedens zu
genießen.

Man verſichert, daß unſer junge Monarch hier—
in ſeinem Aeltervater gleicht, und den Krieg nicht
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mehr als dieſer liebt. Ganz Frankreich ſegnet ſei—
nen Konig wegen dieſer Meinung, deren die Volker
ſo ſebr bedurfen, und wovon Ew. Majeſtat das
Beiſpiel geben; diejenigen, die Sie nicht kennen,
mogen auch davon ſagen, was ſie wollen. Dieſe
Leute wollen nicht einſehen, daß, je mehr man den
Krieg haſit, man ſich deſto mehr bereit halt, den
Krieg mit Nachdruck von ſich abzuhalten. Das
war es, was unſerm hochſtſeligen Konige fehlte,
und woruber Ew. Majeſtat ſo richtig und mit ſo vie
ler Wahrheit denken. Es fehlte ihm an Feſtigkeit;
dieſer Fehler war die Quelle des vielfaltigen Un—
glucks, das ſeine Regierung traf: mit Feſtigkeit
ware er ein vorteeflicher Regent geweſen. Sein Nach
ſelger, der nur erſt ſeit vier Monaten regiert, zeigt
einen entſ.hiedenen Willen, Gutes zu thun, und
keine andere, als rechtſchaffene Manner, zu ſeinen

Miniſtern zu haben. Das ſieht man in allen den
Wahlen, die er bis jetzt getroffen hat. Unter an—
dern hat er zu ſeinem Finanzminiſter einen von den
tugendhaſteſten und erleuchteſten Mannern im gan—
zen Konigreiche ernannt; und wenn nun nicht das
Gute geſchieht, ſo muß man daraus ſchließen, daß

das Gute unmoglich iſt. Die Miniſter, die er ab—
gedankt hat, waren der Abſcheu der ganzen Nazion,
und ihre Abſetzung verurſachte eine allgemeine Freude.

Audre große Schurken, die, ob ſie gleich unter—
geordnet waren, dennoch in wichtigen Aemtern ſtan—

den, ſind auch weggejagt worden; und da noch ei—

nige geblieben ſind, ſo hoft das Volk, daß der Ko—
nig endlich einmal reine Bahn machen wird. Jch
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bin weder ein Schwartner noch ein Schmeichler, aber
ich wunſche mit ganz Frankreich einem Furſten Glück,

der einen ſo ſchonen Anfang gemacht hat.
Von den Jeſuiten ſage ich kein Wort mehr; ich

hoffe, daß das Verhalten Ewr. Majeſtat gegen ſie,
ſie die Duldung lehren wird, welche ſie ſo wenig
ausgeubt haben. Allein, ob ich gleich ſehr entfernt

bin, ihnen wenigſtens als Burgern und als Men—
ſchen, ubel zu wollen, ſo ſollte michs doch herzlich
ſchmerzen, ſie als Jeſuiten in ſolchen Staaten zu
ſehen, wo ſie mit aller Bequemlichkeit alles Unheil
ſtiften konnten, was ſie in den Staaten Ewr. Ma—
jeſtat weder thun konnen, noch thun durfen.

Man mag aus Rußland, und ſogar aus Dane—
mark, und aus Lappland oder Jsland, von dem
Herrn von Crillon geſchrieben haben, was man will,
ſo nehme ich mir doch die Freiheit, Sire, bei mei—
nem Urtheile von dieſem jungen Maune zu beharren;
nur thut es mir leid, daß der große Friedrich ihn
nicht genug geſehen hat, um ihm die Gerechtigkeit
wiederfahren zu laſſen, die ihm ſo wenig furchtbare
Richter verſagen.

Jn Anſehung des Herrn von Guibert, da Ew.
Majeſtat ihn kennen, und da die Ruſſen und Js—
lander nichts wider ihn geſchrieben haben; ſo ver—
bleibe ich noch ruhiger bei dem Urtheile, das ich von

ihm gefallt, und das Ewr. Mafeſtat beſtatiget ha—
ben. Er wunſchte noch ſehr, bei Ewr. Ma—
jeſtat Belehrung und Einſichten zu holen: al—
lein der Herr Herzog von Aiguillon hat es, aus den
beſten oder ſchlechteſten Grunden von der Welt, für
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qut beſunden, ihm die Erlaubniß dazu abzu—
ſchlagen.

Was die Wahlen betrift, werde ich kein Wort
ſagen; und ich muß geſtehen, daß Ew. Majeſtat
hieruber in allen Stucken nur allzuſehr die Wahr—
heit getroffen haben. Dennoch aber glaube ich,
daß unſer Leichtſinn und unſre Thorheit unſrer Re—
gierung mehr als unſerm Charakter zuzuſchreiben
ſind; und, woruber Sich Ew. Majeſtat vielleicht
wundern werden, wahrend mehr als ſechs Wochen,

daß die Schauſpiele in Paris unterſagt waren, vom
Anfang des Mais bis zum 15. Junius, hat Nie
mand darnach verlangt, Riemand daran gedacht,
weil jedermann von den großtien Erwartungen voll
war, welche die neue Regierung veranlafite, und
die der Konig zu erfullen anfangt. So wahr iſt es,
dunkt mich, daß die Wahlen, um weniger leicht—
ſinnig und vernunftiger zu werden, vielleicht keines

andern Reizes bedurften, als wichtigere Angelegen—
heiten, womit ſie ſich ernſtlicher beſchaſtigen konn—

ten, als ihnen gemeir:alich verſtattet wird.
Jch ſchließe, Sire, mit dem Vorwurf, den ich

mir mache, Ewr. Majeſtat ſo koſtbare Augenblicke
zu rauben; und mit dem herzlichem Wunſche fur
Jhre Geſundheit, Jhre Ruhe und Jhr Wohlſein;
denn, Ruhm konnen Sie nicht mehr verlangen;
Sie haben alle Arten deſſelben, und ſo viel, daß Sie
mehrere Konige damit beruhmt machen konnten.

Herr von Katt wird Ewr. Majeſtat berichten,
was ich in Anſehung des Bildhauers, der gern in
Jhre Dienſte treten mogte, gethan habe. Jch will
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Ewr. Majeſtat mit dieſen Kleinigkeiten nicht be—
ſchwerlich fallen.

Mit der tiefſten Verehrung bin ich u. ſ. w.

68.
Paris, den z1. Oeteber 1774

Sire,
Ê F

Herr Grimm, der nur ſeit einigen Tagen hier wie—

der zuruck gekommen iſt, hat mir ein Deockchen von
Ewr. Majzeſtat mit einem gewiſſenGzeſprach ubergeben,

in welchem zwei Demen auftreten, deren jede an
ihrer Seite ein großes und unerwartetes Cluck ge—
macht hat, und die ubrigens, eine ſo gut wie die an—
dre, und wie das Madchen von Orleans, Jungfern

ſind. Dieſes Geſprach hat mir viel Vergnugeu ge—
macht, und bei mir das Verlangen erregt, ein an—
ders Geſprach in Verſen zu ſehen, wovon Ew. Ma—
jeſtat mir in dem letzten Briefe, den ich von Jhnen
erhalten habe, zu ſprechen die Ehre thun. Jch
zweifle gar nicht, daß der große Herr, den man dar—
in redend einfuhrt, und die große Koniginn, (denn
ſie hatte die Ehre, eine Koniginn zu ſein) welche die
noch großere Ehre hatte, in einem gewiſſen glänzen—

den Stammregiſter, das freilich ein wenig verdach—
tig war, einen Platz zu finden; ich zweifle nicht,
ſage ich, daß dieſe beiden glanzenden Perſonen nicht
vollkommen ihre Rolle ſpielen.

Viel lieber mochte ich dieſes Geſprach leſen, als
mich, wie ich es jetzt thue, mit den „Zwiſtigkeiten,

„die im Begriff ſind, das ſudliche Europa in
»Flammen zu ſetzen,“ und wovon Ew. Majeſtat zu
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mir zu reden mich beehren, zu beſchaftigen. Die
Fehden der Konige ſind mir in meiner Einſamkeit
unbekannt:; ich wunſchte, alle Regenten waren ſo
ſriedfertig, als Ew. Majeſtat, zugleich aber auch
eben ſo zum Kriege bereitet; denn dadurch kann man

ibn am beſten vermeiden. Gott bewahre uns vor
dieſer Plage! Mochte er doch wenigſtens dem Hrn.
Turgot, unſerm neuen General-Kontrollor, Zeit
laſſen, die Leiden zu mildern, die wir ſeit ſo langer
Zeit tragen. Mit Recht hat man Ewr. Majeſtat die—
ſen Mann geruhmt; es iſt einer von den erleuchte—

ſten, arbeitſamſten und gerechteſten Mannern des
Konigreichs; ein Mann, deſſen Tugend alle Pro—
ben aushalt, und deſſen Redlichkeit unbeſtechlich
iſt; er hat davon, ſeit den zwei Monaten, daß er
das Finanzweſen verwaltet, ſchon mehrere Beweiſe
gegeben. Da der Konig, wie es ſcheint, die Ge—
rechtigkeit, die Wahrheit, die rechtſchaffenen Men—
ſchen liebt, und die Schmeichler, die Schelme und
Scheinheiligen verabſcheut; ſo lebe ich der Hoff—
nung, daß er von Tage zu Tage fur dieſen einſichts—
vollen und tugendhaften Miniſter mehr Vertrauen
faſſen wird; dieſes wunſcht ganz Frankreich fur das
Wohl des Volks und die Ehre ſeines Koniges.

Jch habe Herrn von Voltaire gemeldet, daß
Ew. Majeſtat die Gnade gehabt haben, dem Hrn.
von Etalonde das gunſtige Atteſtat, das er mit vie—
ler Sehnſucht zu erwarten ſchien, zuzuſchicken. Es
iſt Ewr. Majeſtat wurdig, dem Betragen dieſes jun—

aen Menſchen, der ſo heftige Verfolgungen auszu—
ſtehen hat, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen;

und
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und ich hoffe, daß ein ſolches Atteſtat dieſem Bekla—
genswurdigen endlich glucklichere Tage gewahren

wird.
Alle Briefe aus Rom und Jtalien verſichern,

daß der Tod des Papſtes ein Meiſterſtuck der jeſuiti—
ſchen Apothekerkunſt iſt. Konnten Ew. Majeſtat
nicht fur dieſe ehrlichen Leute eine Profeſſur der Apo—

thekerkunſt ſtiften, da dieſe in der Kunſt ſo viel Ge—
ſchicklichkeit zu haben ſcheinen? Die Wahl des
Nachfolgers Klemens XIV. wird fur die Jeſuiten
eine wichtige Begebenheit ſein: ich bin aber ver—
ſichert, daß alle katholiſche Regenten, welche die
Geſchicklichkeit des Ordens ſo gut kennen, ſich ver—
einigen werden, um den kunftigen Papſt dahin zu
vermogen, daß er dieſen Schatz denen Furſten uber—
laſſe, die keine Meſſe horen, und bei dem Abend—
male das Schiekſal des armen Kaiſers nicht zu beſor—

gen haben, welchen der Bruder Sebaſtian von
Monte Pulciano ſo wohl bewirthete.

Der Zuſtand des armen Herrn von Catt iſt mir
ſehr zu Herzen gegangen, er war ein treuer Diener
Ewr. Majeſtat, der den Antheil verdiente, den Sie

an ſeinem Schickſal nehmen. Jch ſchreibe an ihn
wegen des Bildhauers; denn ich will Ew. Majzeſtat
mit ſolchen Kleinigkeiten nicht behelligen. Dieſer
Bildhauer hat ſich entſchloſſen, unverzuglich, und

zwar auf eigne Koſten und Gefahren, nach Berlin zu
reiſen, um Ewr. Majeſtat vorgeſtellt zu werden, um
zu erfahren, ob ſeine Dienſte Ewr. Majeſtat ange—

nehm ſein mogen, und um die Ehre zu haben, Jh—
nen ſelbſt die Bedingungen vorzulegen, unter wel—

Hinterl.W. Jr. Il. i4ter Th. P
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chen er in Jhre Dienſte zu treten wunſcht. Wenn
Ew. Majeſtat dieſen Brief bekommen werden, wird
der Mann ſchon unterweges ſein, und nicht lange
mehr ausbleiben.

Mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

69.
Paris, den 15. Deiemb. 1774.

am Tage der Schlacht bei Keſſelsdorf.

Sire,
Alle Poſtbedienten Deutſchlands, die von Frank—
reich ungerechnet, muſſen, und das iſt nicht ſchwer
zu glauben, begierig geweſen ſein, die Verſe zu le—
ſen, mit welchen mich Ew. Majeſtat beehrt haben;
denn das Paket, worin dieſe Verſe eingeſchlagen
waren, und der Brief vom 15. November, der da—
bei lag, ſind mir erſt drei Wochen nach dem Da—
tum gebracht worden. Dieſe Verzogerung, nebſt
einem Rhevmatismus, der mich einige Tage lang
außer Stand geſetzt hat, den rechten Arm zu brau—

chen, iſt Schuld daran, daß ich Ewr. Majeſtat mei—
nen unterthanigſten und aufrichtigſten Dank fur die
allerliebſte Piece, deren Leſung Sie mir vergonnt
haben, nicht eher abſtatten konnte. Das Stuck iſt

voll dichteriſchen Feuers und lebhaften Genies; zu—
gleich aber eine ſehr ſcharfe und philoſophiſche Satire
auf alle die Unordnungen, wovon wir unglucklichen
Wahlen, die Zeugen und Opfer geweſen ſind.
Dieſe Satire hat daneben noch eine Vollkommen—
heit, die man ſehr ſelten in Werken dieſer Art fin—
det; nehmlich, daß ſie nichts ubertreibt, und genau
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in den Schranken der Wahrheit und Gerechtigkeit
bleibt. Jch habe ſie mehrmals, mit dem großten
Vergnugen geleſen, Sire, und werde ſie noch mehr—
mals wiederleſen. Nur Ew. Majeſtat ſind im Stan

de Jhres Gleichen ſo nutzliche Lehren zu geben. Jch
bin uber den guten Begriff, den Ew. Majeſtat von

unſerm jungen Konige zu haben ſcheinen, ſehr er.
freut. Er rechtfertiget taäglich dieſe gute Meinung
durch neue Beweiſe von Gerechtigkeit und Wohlthä

tigkeit. Wahrſcheinlich werde ich ſeiner Perſon nie—
mals nahe kommen, und gewiß werde ich niemals
eine Gnade bei ihm zu erbitten haoen; allem ich
wünſche ihm ein langes Leben, und ich kaun nicht
umhin zu bemerken, daß es fur die Menſchheu em
Gluck iſt, daß gerade die beiden Furſten aus dem
Hauſe Bourbon, die des Thrones am wurdiaſten
ſind, nehmlich der Konig von Frankreuich und der
Konig von Spanien, gerade jetzt alle beioe auf dem

Throne ſitzen. Da unſer Konig ein gerades und tu—
gendhaftes Herz hat, ſo furchten wir fur ihn weder
das Gift der Schmeichelei, noch die Verfuhrungen
der Argliſt; nur die Heuchler, die die Larve der Tu—

gend annehmen mochten, ſcheinen uns noch furcht—
bar. Glucklicherweiſe fur uns aber, haben die
Heuchler ſich ſo ungeſchickt verrathen, da ſie ſich
wahrend der Krankheit des hochſtſeligen Koniges ſo
anſtoßig betrugen, daß man verſichert iſt, der junge

Monarch kenne ſie, und werde ſich ver ihren Fall—
ſtricken in Acht nehmen. Der Widerwillen des gan—

zeu Konigreichs gegen diejenigen, welche den Konig
mit einer Nachlaßigkeit erzogen haben, woruher er
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getzt ſelbſt klagt, geht uber aleess. Wenigſtens hofft
man, daß der Monarch dieſen Erziehern ſein Zu—

trauen nicht ſchenken wird.
Wir erwarten einen neuen Papſt, und hoffen,

daß er die Jeſuiten nur in den Landen Ewr. Majeſtat
laſſen werde, da Ew. Majeſtat ſie dulden wollen.
Mich wundert es gar nicht, daß Ew. Majeſtat an die
Vergiftung des armen Hohenprieſters nicht glauben
wollen; ſie konnten ſonſt keinen Augenblick ſo ge—

ſchickte Apotheker, als die Jeſuiten ſind, in Jhrem
Lande behalten. Allein, alle Nachrichten aus Jta—
lien hieruber ſind ſo entſcheidend und ſo genau be—
ſtimmt, daß man daran gar nicht zweifeln kann.
Ew. Majeſtat thun mir die Ehre, mich zu fragen,
ob ich jenes tleine Madchen fur begeiſtert halte.
Jch hoffe, daß Ew. Majeſtat mich genug kennen
werden, um mich nicht in dem Verdachte zu
haben, als ob ich ſolche Begeiſterungen glaubte.
Was ich aber weit eher glauben kann, iſt, daß die
Voſewichter, welche ihr die Prophezeihung von dem
Tode des Papſtes in den Mund legten, im Voraus

ſchon ihre Maaßregeln getroffen hatten, oder ſte zu
nehmen veſt entſchloſſen waren, um die Prophezei—

hung wahr zu machen. Alſo werde ich, mit Erlaubniß
Ewr. Majeſtat immer, wie Kato, ſagen: „Kar—
„thago muß zerſtort werden;“ werde aber auch hin
zuſetzen: Es ware grauſam, die Menſchen, welche
Karthago bewohnen nur die Giftmiſcher, wenn
ſie uberfuhrt ſind, ausgenommen ungglucklich
zu machen, ins Elend und in Verzweiflung zu ſtur—

zen; und man muß diejenigen, welche ſonſt herrſch
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ſuchtige und rankevolle Jeſuiten geweſen waren,
zu guten und redlichen Burgern umzuſchaifen
ſuchen.

Jch denke, der Bildhauer wird ſchon in Berlin
angekommen ſein, wenn Ew. Majeſtat den Brief
erhalten, den ich die Ehre habe, an Sie zu ſchrei—
ben. Jch hoffe aus vielen Grunden, diſt Sw. Jda
jeſtat mit ſeiner Perſon eben ſo wehl zafrieden ſein
werden, als Sie es mit ſeinen Talenten und ſeinen
Werken zu ſein ſcheinen. Es iſt ein quter, ehrli—
cher, rechtſchaffener Flaminger, der ſich nichts mehr

angelegen ſein laſſen wird, als ſich der ute Ew
Majeſtat wurdig zu zeigen. Er muß Sor. Maje—
ſtat einen Brief uberreicht haben, in welchem ich
Sie inſtandigſt um eine Gnade bitte, die ich Ew.
Majeſtat dringend erſuche, mir nicht abzuſchlegen.

Dieſe Gnade iſt, daß Ew. Majeſtat mir Jar Jer—
trat verehren wollen, von der Arbeit Jhrer ſchonen
Porzellanfabrik, und ſo wie das Portrat in Klei—
nem, das ich in den Handen des Herrn Grimm ge—
ſehen habe, und welches ſo ſchon und ähnlich iſt.

Dieſes Portrat, Sire, wird das koſtbarſte Geſchenk,
das ich je in meinem Leben bekommen habe, und mir

viel werther, als alles ubrige ſein, was ich von der
Gute Ewr. Majeſtat erhalten konnte.

Jch werde mein moglichſtes thun, um den Of—

fizier, fur welchen Ew. Majeſtat ſich zu intereſſiren
die Gute haben, Gerechtigkeit zu verſchaffen. Jeh
habe dieſerwegen ſchon, nebſt einigen rechtſchaffe—
nen und eben ſo eifrigen Freunden als ich, die aber
mehr Anſehen und Gewicht haben, einige Schritte
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gethan, welche, wie ich hoffe, nicht umſonſt ge—
ſchehen ſein ſollen. Es gehort aber Zeit und Vor—

ſicht dazu, dieſe Sache zu Stande zu bringen.
Wenn es Zeit ſein wird, werde ich, im Fall der
Noth, den Autheil, den Ew. Majeſtat daran zu
nehmen geruhen, zu benutzen wiſſen; und ich hofſe,
daß der Namen Ewr. Majeſtat der Sache einiger—

maßen den Ausſchlag geben wird.
Empfangen Sie, Sire, mit Jhrer gewohn—

lichen Gute, die herzlichen Wunſche, die ich fur
Ew. Majeſtat zum neuen Jahre thue. Dieſes Jahr
wird, wenn ich mich nicht irre, das ſechs und dreiſ—

ſigſte Jhrer glorreichen Regierung ſein. Auch dieſes
wird die Gefuhle der Bewunderung, der Dankbar—

keit und der tiefen Ehrfurcht nur vermehren, mit
welchen ich bin u. ſ. w.

70.
Paris, den 7. Febr. 1775

Sire,
ce
Ich falle Ewr. Majeſtat zu Fußen; ich finde keine
Worte, um Jhnen meine innige und zartliche Dank—
barkeit auszudrucken. Herr Taſſart hat mir das vor—
trefliche Porzellan ubermacht, welches Ew. Maje—
ſtat die Gnade haben, mir zu ſchicken. Das Ge—
ſchenk, welches Sie mir vor funfzehn Jahren, an
eben dem Tage, da Sie in den Feldern bei Liegnitz
ſich mit Ruhm kronten, mit einem Schreibzeuge
machten, war mir ſchon zu viel Gluck, zu viel Ehre.
Ew. Majeſtat wollen vermuthlich, daß ich an Die—
ſelben, nicht allein beim Schreiben, ſondern auch



231

alle Morgen, bei meinem maßigen Fruhſtucke, denke;
dazu werden Ew. Majeſtat mir keine Gewalt anthun
durfen, und ich werde jeden Gebrauch Jhres Ge—

ſchenks mit Dankſagungen fur den Geber begleiten,
nachdem ich auf das Kaſtchen, in welchem dieſe Gerathe
verſchloſſen ſind, jene zwei Worte geſchrieben haben
werde, Dedit Fredericus; Worte, die fur mein Herz

einen ſo hohen Werth haben. Wenn ich Jhnen aber,
Sire, meine Dankbarkeit fur dieſes ſchone Ge—
ſchenk mit Worten nicht auszudrucken vermag; wie
wollte ich Jhnen den Dank ausdrucken, mit welchem
ich mich fur das ſchne Gemalde durchdrungen
fuhle, welches Sie beizulegen die Gute gehabt ha—

ben. Beſtandig werde ich es bei mir tragen, und
die Nacht werde ich es in meinem Bette dahin han—

gen, wo die Andachtigen ihr Kruzifir und ihr Weih—
waſſer legen. Jch verwahre ſorgfaltig, Sire, das Por—
trat, welches Ew. Majeſtat mir vor etwa zwolf Jahren

zu ſchenken geruhten, und worauf Sie, Sire, an
der Spitze Jhres Heeres vorgeſtellt ſnd. Das
letzte aber ſtellt Sie in Jhrem Kabinette vor, als
den liebenswurdigſten Philoſophen, mit der erhaben—

ſten und edelſten Phyſionomie. Jenes erſtere werde
ich jederzeit bewundern; letzteres aber unaufhorlich
lieben. Allen meinen Freunden, denen ich geſagt
habe, wie ſehr dieſes Portrat getroſſen ware, ha—
ben ihm ſchon die zartlichſte Verehrung bezeigt, und
wollen Kopien davon nehmen laſſen, um meine Zu—

friedenheit und mein Gluck mit mir zutheilen.

Herr von Voltaire hat mir ein Trauerſpiel
Hem Pedre zugeſchickt, wo man noch Stellen, und
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ſogar ganze Szenen findet, die ſeiner wurdig ſind.
Dieſem Stucke hat er eine Lobrede auf die Vernunft
angehängt, welche eines der beſten Aufſatze iſt, die

aus ſeiner Feder gefloſſen ſind. Jch ſtelle mir vor,
daß er es Ewr. Majeſtat zugeſchickt haben wird. Jm

achtzigſten Jahre; welch ein Mann! Was ihm aber
beſonders am Herzen liegt, iſt die ſchandliche und
lacherliche Sache des jungen Menſchen, an wel—
chem Ew. Majeſtät Theil nahmen, und welcher
es, nach dem zu urtheilen was Herr von Voltaire
mir von dem Charakter und dem Fleiße des jungen
Maunes ſchreibt, ſolche Theilnehmung wohl ver—
dient. Eine große Menge rechtſchaffener Leute ſind
jetzt mit dieſer abſcheulichen Sache beſchaftiget, die
auf unſre Wahliſchen Richter die Verachtung und
den Abſcheu aller Vernunftigen ladet. Ew. Maje-
ſtat konnen Sich auf meinen Eifer verlaſſen, daß ich

alles thun werde, was in meinen Kraften ſteht, um
den Schandfleck wegzuwiſchen, mit welchem uns
dieſes ſchandliche Urtheil bedeckt.

Unſer junge Konig fahrt noch immer fort, die
Herzen zu gewinnen, das Gute zu wollen, und kurz,
uns die herrlichſten Hoffnungen zu geben. Man
weiß von ihm nichts als rechtſchaffene Thaten zu er

zahlen, und Zuge voller Verſtand und Sinn zu
wiederholen. Er hat ſich ſehr tugendhafte Manner
zu Miniſtern gewahlt, und vornehmlich hat er einen
General-Kontrollor ausgeſucht, der unſerm Finanz
weſen wieder aufhelfen wird, wenn die Habſucht, der

Reid, und die Laſterung es ihm erlauben wollen.
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Der traurige Zuſtand des armen Herrn von

Katt geht mir ſehr nehe; Ew. Majeſtät werden ſeine

Dienſte um deſtomehr vermiſſen, da er, wie mir be—

kannt iſt, fur Ew. Majzeſtät die innigſte Verehrung
hegte.

Herr Taßart iſt vor Frenden auſier ſich, doß er
in die Dienſte Ewr. Majeſtat treten ſoll. Er mochte
ſchon in Berlin ſein; er ware auch da geblieben,
wenn er nicht hier einige Geſchafte hatte, die er nicht
verſaumen kann, und iu eigner Perlſon beſergen
muß; und er iſt feſt entſchieſſfen, ſich, ſeinem Ver—
ſprechen gemaß, ſpateſtens gegen das Ende des Ju—
lius, Ewr. Majeſtat zu Fußen zu werfen. Jch denke

Ew. Majeſtat verſichern zu konnen, daß Sie mit
ſeiner Geſchicklichkeit, ſeiner Arbeit und ſeinem Cha—

rakter ſehr zufrieden ſein, und ihn viel geſet ier und
vernunftiger finden werden, als die mehreſten fran—
zoſiſchen Kunſtler, die Jhnen ſo viele Urſach zu Miß—

vergnugen gegeben haben. Um vollkommen gluck—
lich zu ſein, hatte er ſich noch eine Gnade von Ewr.
Majeſtat auszubitten; nehmlich, daß Ew. Maje—
ſtat geruhten, ihm, außer der ſchon bewilligten
Werkſtatte, eine Wohnung fur ihn und ſeine Fami—
lie, wo es Jhnen gefallig ware, zu geben. Jch habe
ihm Hoffnung gemacht, daß Ew. Majeſtat ihm
dieſe Gnade nicht verſagen wurden, weil ich nicht
zweifelte, daß Dieſelben in Jhrer Hauptſtadt eine
Wohnung hatten, woruber Sie diſponiren konn—
ten. Dieſe Gnade, Sire, wird das Maaß Jhrer
Wohlthaten gegen dieſen Kunſtler, und das Maaß
der Dankbarkeit deſſelben erfulen. Auch die meini—

P5
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ge wurden Sie ganz haben, Sire, weil ich an dem
Manne großen Antheil nehme, und weil ich zuver—
laßig verſichert bin, daß es Ewr. Majeſtat nicht ge—
reuen wird, das Schickſal dieſes Kunſtlers ange—
nehm gemacht und begluckt zu haben.

Mit der innigſten Dankbarkeit und der tiefſten

Verehrung bin ich u. ſ. w.

71.
Paris, den 12. April 1775.

Sire,
Erſt heute, den 12ten April, habe ich den Brief er—

halten, mit dem Ew. Majeſtat mich am 18ften vori—
gen Monats bechrt haben, und mit welchem Sie die
Gute haben, mir noch ein porzellanenes Bruſtſtuck
anzukundigen, das Ew. Majeſtat mir ſchicken, nach—

dem Sie mich ſchon mit den ſchonſten Stucken von
ſolchem Porzellan, und vornehmlich mit Jhrem
Portrat beehrt haben. Dieſes Portrait, Sire,
lant mir nichts mehr zu wunſchen uübrig, und ich
habe es prachtiger, als es einem Philoſophen zu—
kommt, einfaſſen laſſen, damit ich es, ohne es zu
beſchadigen, beſtaudig bei mir tragen konne. Ew.

Majeſtat belteben zu ſagen, daß das Bruſtſtuck,
welches Sie mir gutigſt verehren wollen, das Bruſt—
bild eines der beruhmteſten Manner in Europa iſt.

Wie ſehr wunſchte ich, Sire, daß es noch das
Bruſtbild Ewr. Majeſtät ware; Sie wurden aber von
ſich ſelbſt nicht in dieſem Tone ſprechen; ganz Eu—

ropa uberhebt Sie der Muhe, und uberdieß ware
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dieſes Lob, fur den großten und beruhmteſten Jur—
ſten unſrer Zeit, fur den, welchen die kleine Anzahl
unſrer beruhmten Manner, als ihr Muſter und ihr
Oberhaupt anſieht, ſehr maßig. Wenn es die Buſte
Voltairens iſt, wie ichs mir vorſtelle, ſo werde ich
darunter ſchreiben: Bild eines großen Mannes,
Geſchenk eines noch großeren. Mit einem
Wort, Sire, ich erwarte mit der großten Ungeduld
dieſen neuen Beweis der Gute, mit welcher Ew.
Majeſtat mich beehren wollen; und ich werde nicht
ermangeln, ſogleich nach Empfang deſſelben, Jh—
nen von neuem meine innige Dankbarkeit dafur zu
bezeigen, deren Verſicherung ich doch nicht bis da—
hin ganz ausſetzen konnte. Jch bitte Ew. Majeſtat
unterthanig, meinen Dank mit der Gute anzuneh—
men, wovon Sie mir ſchon ſo oſt Beweiſe gegeben
haben; und beſonders dieſe Dankſagung fur emen
ſehe ſchwachen Ausdruck meiner Empfindungen an—
zuſehen.

Der Herr Graf von Czerniſchef, von dem Ew.
Mahjeſtat mir in dem letzteren Briefe zu reden die
Ehre thun, und mit dem ich mich oft von dem Ruh—
me, von den vorzuglichen Gaben und den Tugen—
den Ewr. Majeſtäat, vornehmlich aber von meiner
Bewunderung und meiner Ergebenheit gegen Sie,
unterhalten habe; wird meinen Geſinnungen gegen

Ew. Majeſtat gewiß Gerechtigkeit widerfahren laſ—
ſen haben, wenn er mit Denenſelben von mir zu

ſprechen die Gelegenheit gehabt hat. Gegen Ew.
Mahjeſtat habe ich in ihm die Verehrung erblickt, die
ganz Europa fur Sie hegt.
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Jch glaube nicht, daß wir Voltairen in Paris

zu ſehen bekommen, und ich zweifle, daß es ihm
ſeine Geſundheit erlaubt; noch weniger aber bin
ich der Meinung, daß der Hof ſich ſehr darnach
draugen wird, ihn zu ſehen. Er wüurde in uns eben
dieſelben wieder finden, wie er uns vor funf und
zwanzig Jahren verließ, nehmlich immer Thoren,
du viel dummes Zeug ſprechen und thun. Eine von
unſern wichtigſten Thorheiten, weil die Folgen der—
ſelben abſcheulich waren, iſt unſtreitig die Sache mit
dem unglucklichen Etallonde, mit welcher noch viele
rechtſchaffene Menſchen umgehn; wir haben es aber

mit emem Kollegium zu thun, das noch ſehr dumm
und ſehr roh iſt; Gerechtigkeit und Vernunft haben
noch immer gegen Aberglauben, Grauſamkeit und
Stoli, die ſich mit einander verſchworen haben, zu
kampfen; und das Gefecht iſt ſehr ungleich.

Herr Taſſart, den ich zuweilen ſehe, verſichert
mich noch allemal, daß er ſich außerordentlich freut,

daß er in die Dienſte eines großen Mannes und des
erleuchteſten Kenner des Genies treten ſoll. Er
eilt ſo ſehr, die Befehle Ewr. Majeſtat zu vollziehn,
daß er ſeine Abreiſe von hier um vieles beſchleunigen
wird. Binnen vier Wochen gedenkt er, ſeine Reiſe
anzutreten, und zu Anfang des Junius in Berlin
einzutreffen; ungefahr ſechs Wochen fruher, als
er ſich vorher die Hoffnung dazu machte. Jch neh—
me nurr die Freiheit, Sire, Ew. Majeſtat um eine
Wohnung fur den Mann noch einmal zu bitten.
Dadurch wurde ſein Gluck vollkommen ſein, und
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ſein Eifer fur den Dienſt Ewr. Majeſtat, wenn es
moglich iſt, noch einen neuen Zuwachs erhalten.

Alle unſre glanzenden Franzoſen, Sire, gehen
mir nicht ſehr zu Herzen. Sie ſcheinen nur darum,
auf Reiſen zu gehen, um unſre Mazion lacherlich zu
machen. Sie iſt zu Hauſe ſchon lacherlich genug,
ohne ihre Thorheiten und ihren Leichtſiun bei den
Fremden umher zu tragen.

Mehr als dieſes, gehet mir der Antheil ans
Herz, den Ew. Majzeſtat an dem Zuſtande des Herrn
von Catt zu nehmen die Gute haben. Auch ſchemt
mir der arme Mann von Dankbarkeit gegen Ew.
Majeſtat ganz durchdrungen. Er redet in allen ſei—

nen Briefen an mich von Jhrer Gute; ich wage es
zu ſagen, daß er die Gnade Ewr. Majzeſtat durch ſei—
ne unverbruchliche Treue und durch ſeine unum—
ſchrankte Ergebenheit verdient. Freilich kann ein
Mann von Tugend, der das Gluck hat, um Ew.
Majeſtat zu ſein, nicht andre Geſinnungen haben.
Diejenigen, welche von der Tugend nichts wiſſen,
mogen anders denken; allein ihr Tadel iſt das Lob
Ewr. Majeſtat. Jch unterſtehe mich Jhre Gnade
fur einen Unglucklichen anzuflehen, welcher verſichert

iſt, daß man ihn bey Ew. Majeſtat verlaumdet hat.
Jch meine den Herrn E..., welcher Ew. Majeſtat
unterthanigſt bittet, die Beweiſe, die er Jhnen von
ſeiner Unſchuld geben kann, anzuhoren. Jch habe
ihn wahrend ſeinem Aufenthalte in Paris dann und
wann geſehen; er ſcheint mir ſich maßig und ver—
nunftig zu betragen, und es iſt mir nichts zu Ohren
gekommen, woraus ich von ihm eine ſchlechte Mei—
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nung hatte ſchopfen können. Er bittet nur um die
Erleubniß, ſich bei Ew. Majeſtat rechtfertigen zu
durfen. Tauſendmal um Vergebung, Sire, we—
gen der Freiheit, die ich mir nehme, Ewr. Majeſtat
die Bitte dieſes Unglucklichen vorzulegen; ich hatte
es nicht gewagt, fur ihn zu bitten, wenn ich ihn

ſchuldig glaubte.
Jch verbleibe u. ſ. w.

72.
Paris, den 17. May 1775

Sire,
FOben erhalte ich das neue Geſchenk, womit Ew.
Majeſtat mich zu beehren geruhen, und ich verſau—
me keinen Augenblick, Jhnen meinen innigſten Dank
dafur abzuſtatten. Dieſe Buſte des Herrn von
Voltaire iſt mir um der geliebten und erhabenen
Hand willen, aus welcher ich ſie erhalte, noch theu—
rer und werther, als um des alten und beruhmten
Freundes willen, deſſen Bild ſie mir vor Augen
legt. Die Aehnlichkeit iſt vollkommen getroffen,
und die Sauberkeit der Arbeit ubertrifft ales. Die
Jnſchrift: Immortalis; iſt durch ihre Wahrheit, ihre
Simplieitat, ihre Erhabenheit, des großen Man—
nes, dem zu Ehren ſie geſetzt iſt, und des noch groſ—
ſeren Mannes, der ſie erfunden hat, vollkommen
wurdig. Es fehlen dieſer Jnſchrift nur zwei Worte,
Sire, die ich mir, mit Ewr. Majeſtat Erlaubniß,
die Freiheit nehmen werde, hinzuſetzen; nehmlich,
daß dieſer Unſterbliche mir von einem andern Un—
ſterblichen iſt verehrt worden: Ab immortali datus.
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Mochte dieſer Unſterbliche zu allen ſeinen ſo wohl
verdienten Anſpruchen auf Ehre und Ruhm, noch
den eines Friedensſtifters des Nordens und des gan—
zen Europa, hinzufugen! Mochte er, durch ſein
Anſehen und ſeinen machtigen Emfluſi, den Krieg
abwenden, womit man ſagt, daß die Stiere uns,
arme Froſche, bedrohen! Die armen Wahlen,
Sire, ſo ſehr ſie auch immer Wahlen ſind, bedur—
fen keiner neuen Leiden. Ew. Majeſtat werden ge—
wiß von den Unruhen gehort haben, welche in vie—
len Gegenden des Konigreichs, bei Gelegenheit der

Brodtheurung entſtanden ſind. Die heurung war
nur ein Vorwand zu dieſer Unruhe, denn das Brot iſt
unter der vorigen Verwaltung weit theurer geweſen,
und doch hat Niemand geklaot. Allein die Buben,
welche unter der Verwaltung des vorigen Miniſters,

zum Schaden des Volkes, mit Korn Handel trieben,
haſſen einen Miniſter, der ihnen zu ihren Bube—
reien nicht die Hande frei laßt: ſie haben Geld,
treuloſe Ranke, und alle mogliche Niedertrachtig—
keiten verſchwendet, um, wo moglich, den ehrlich—
ſten und tugendhafteſten Mann, der je an der Spi—
tze des Finanzweſens geweſen iſt, zu ſturzen. Gluck—
licherweiſe hat unſer junge Konig, weſcher Tugend

liebt, und den die Betruger nicht hintergehen kon—
nen, die wahre Urſach aller dieſer Unruhen eingeſe—

hen, und dafur mit einer Standhaftigkeit, einem
Muth, einer Gelaſſenheit geſorgt, wovon jeder gu—
te Burger nur mit Ruhrung und Dankbarkeit ſpre—

chen kann. Was ihm aber, dem guten Konige,
ſouderbar vorkommen wird, was aber Ew. Maje—
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ſtat, die ſchon mehr Erfahrung haben, und die
Menſchen, und vornemlich die Prieſter beſſer ken—

nen, gar nicht befremden kann; iſt: daß keiner
von den Biſchefen, die man zu Verſailles auf je—
dem Tritte antrifft, und deren Kirchſprengel von
dieſen Unruhen gelitten haben, den Mund auftoat,

um ſie zu hemmen. Der Erzbiſchof von Paris hat
das Beiſpiel eines ſo erbaulichen Stillſchweigens
gegeben, er, dem die Hirtenbriefe, in weit geringeren
Angelegenheiten, ſo wenig koſten. Kurj, ſollten
Sichs Ew. Majeſtat wohl vorſtellen, der Konig
mußte ſelbſt das Amt dieſer Herren verrichten, und
an die Pfarrer eine Jnſtrukzion richten, wodurch er
ſie lehrt, was ſie bei dieſen Umſtanden zu thun ha—

ben, und was die Biſchofe ſie hätten lehren ſellen.
Dieſe Jnſtrukzien iſt aber auch in der That ein Mei—
ſterſtuck von Weisheit und Gute; und zuverlaßig
wurden weder der Erzbiſchof von Paris, noch der
große, noch der erſte Allmoſenier, noch alle Allmo—
ſeniere am Hofe, im Stande geweſen ſein, eine
ſolche Jnſtrukzion zu machen. Alle dieſe großen Ei—

ferer fur die Religion, die am Hofe gegen die Phi—
loſophen ſo ſehr ſchreien, weil die Philoſophen ſie
kennen und beurtheilen, hatten ſich ſchon mit der
groößten Unverſchamtheit und mit der dummſten Un—
vorſichtigkeit, wahrend der Krankheit des letztver—
ſtorbenen Koniges, dadurch entlarvt, daß ſie ihn
ohne Sakramente wollten ſterben laſſen. Dieſer
neue Vorſall reißt ihnen vollends die Larve ab; und
das iſt fur die Tugend und die Vernunft, die ſie ver—

folgen, ein Gluck.
Das
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Das war wiederum, Sire, ein langes Ge—
waſch, warum Ew. Majeſtat vielleicht Sich wenig

bekummern werden. Es wird wohl beſſer ſein,
wenn ich Sie von Herrn Taſſart unterhalte; voll
Eifer, ſeine Beſtimmung zu erreichen, hat er
ſeine Abreiſe faſt um einen ganzen Monat beſchleu—
niget, um zu Ewr. Majeſtat zu kommen, zu deren
Dienſt er ſich freut ſein Leben und ſeine Krafte ver—

wenden zu konnen. Jch zweifle gar nicht, daß
Ew. Majeſtat mit den Dienſten, der Rechtſchafſen—
heit und dem guten Betragen dieſes ehrlichen Fla—
mingers weit zufriedener ſein werden, als Sie es
bisher mit unſern unruhigen Wahliſchen Kunſtlern
geweſen ſind. Herr Taſſart empfiehlt ſich, Sire,
dem Wohlwollen Ewr. Majeſtat in Anſehung der
Wohnung, wozu Sie ihm in einem Briefe, den

Sie an mich zu ſchreiben geruhten, die Hofnung
gegeben haben. Dieſe Wohnung, Sire, wurde
die Vollendung ſeines Glucks ſein, und die Dank—
barkeit, von welcher er mir fur die Gnadenbezeigun—
gen Ewr. Majeſtat durchdrungen zu ſein ſcheint,

aufs hochſte bringen.

Nachdem ich Ew. Majeſtat ſo lange mit unſern
ſchwarzen Thorheiten unterhalten habe, werde ich
Jhnen nicht noch mit unſern lacherlichen Thorheiten:

unſern elenden Verſen, unſern ſchlechten Buchern,
und unſern hohen Kopfzeugen, Langeweile machen.
Lieber will ich Jhnen noch von der Verbeſſerung un—

ſers Finanzweſens ein Wort ſagen. Dieſe macht
ſeit der Verwaltung unſers neuen Finanzminiſters
große Fortſchritte; ſelbſt die gegenwartigen Unruhen

Hinterl. W. Fr. Il. 14ter Th. Q
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haben ihren Wachsthum nicht gehemmt, weil die
ganze Nazion in die Rechtſchaffenheit des Miniſters
und in die Tugend des Koniges ihr ganzes Ver—
trauen geſetzt hat.

Mit den innigſten Gefuhlen der Dankbarkeit,

der Verehrung und der Bewunderung, die nur mit
meinem Leben ein Ende nehmen werden, bin ich

u. ſ. w.

73.
Paris, den 10. Jul. 1775.

Sire,
Gor einiger Zeit machte man mich mit ubeln Nach—
cichten von der Geſundheit Ewr. Majeſtat ſehr bange;

geſchwind lief ich zu dem Herrn Baron von Golz,
welcher mich mit ganz neuen Nachrichten beruhigte,
die er eben erhalten hatte. Der letzte Brief, mit
welchem Ew. Majeſtat mich beehren, hat vollends
alle meine Unruhe vertrieben, und hat mir gezeigt,
daß Ew. Majeſtat nicht allein einer vollkommnen
Geſundheit genießen, ſondern auch eine Munterkeit
haben, welche gemeiniglich die Folge und der Be—

weis der Geſundheit iſt. Mogten Sie, Sire, der—
ſelben noch lange genießen, um Jhres Ruhmes wil
len, und zum Wohl der Philoſophie, die Jhres
Schutzes ſo ſehr bedarf!

Sie haben, Sire, in dem Beifall, den Sie
dem Verhalten unſers jungen Monarchen geben,
vollkommen Recht; er will nichts, als was gut iſt,
und verſaumet nichts, um ſeine guten Abſichten zu
erreichen; er trift die beſten Wahlen, und hat noch
neuerlich erſt dem Herzog de la Vrilliere, der zur all—
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gemeinen Zufriedenheit endlich einmal abgeht, einen
Mann zum Nachfolger ernannt, den die ganze Na—
zion vielleicht am meiſten, und mu dem gegrundete—

ſten Rechte hoch ſchazt: den Herrn von Malesher—
bes, der nun mit Herrn Turgot daran arbeiten wird,
die von uns ſo lange verſcheucht geweſene Ordnung

und Sparſamkeit wieder einzufuhren. Groß iſt das
Schrecken im Lager der Schelme; mit dieſen beiden
Mannern werden ſie nicht gut fahren; die ganze Na—
zion aber iſt vor Freude außer ſich, ſegnet den Konig,

und bittet fur ſeine Erhaltung und ſeine Wehlfarth.
Jch kann von den beiden Miniſtern ganz unpar—
teiiſch reden, denn ich verlange und erwarte von
ihnen gewiß nichts. Der Generalkontrollor, dem
ich meine Dienſte unter der Bedingung, daß es un—
entgeldlich geſchahe, angeboten habe, ſagte vor ei—
nigen Tagen, er wunſchte fur mich etwas zu thun.
„Das thun Sie ja nicht,“ antwortete ich; „denn
„vorerſt, brauche ich nichts, und dann will ich, daß
„meine Ergebenheit fur Sie außer allem Verdacht

„ſei.“ Kurz, Sire, die ganze Nazion ſagt ein—
ſtimmig: „Nun leuchten uns heitere Tage;“ und
hoft, daß ihre Wunſche in Erfullung gehn werden.
Nur die Prieſter ſondern ſich immer aus, ſie mur—
ren unter ſich, ohne ſichs recht merken laſſen zu dür—

fen; der Konig aber kennt ſie, und weiß, wie ſie
geſonnen ſind, ſollte es auch nur durch die Ertiehung

ſein, die er von ihnen erhalten hat. Neulich hat
er mit dem Ordensbande denjenigen geziert, der un—
ter ſeinen Erziehern der einzige rechtſchafſene Mann

war: gewiß wird er den andern auch Gerechtigkeit

QD5
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wiederfahren laſſen, und ihre Rathſchlage nicht an—
horen, wenn ſie ſich herausnehmen, ihm Rath ge—

ben zu wollen.
Jch habe gehort, daß man Ewr. Majeſtat die

Beſchreibung der Ceremonien der Kronung zuge.
ſchickt hat. Sie werden mit Unwillen geſehen ha—
ben, wie die Geiſtlichkeit frech und unverſchamt ge—
nug iſt, den Konig nur zu ihrem Vortheile ſchwo—
ren zu laſſen. Man ſagt, die Herren haben es bei
dieſer Gelegenheit noch beſſer gemacht, und den
Theil der Ceremonie, wo zwei aſſiſtirende Biſchofe
das Volk fragen ſollen: „ob es Ludewig XVI.
„fur ſeinen Konig erkennt?“ ganz weggelaſſen.
Dieſe guten Staatsburger mögten gern, wenn ſie
nur konnten, die engſten Bande, welche das Volk
mit ſeinem Monarchen vereinen, den Gehorſam, im
Namen der Liebe zerreiſſen. Jch weiß es dem Ver—
faſſer des Syſtẽme de la Nature ſchlechten Dank,
daß er ſagt, die Konige haben mit den Prieſtern ei—
nen Vertrag gemacht, um das Volk zu unterdrucken.
Hatte dieſer gefahrliche Schriftſteller die Kirchenge—
ſchichte geleſen, hatte er nur hineingeblickt, ſo wurde er

darin geſehen haben, daß zu jeder Zeit und bei je—
der Gelegenheit die Prieſter die argſten Feinde der
Monarchen geweſen ſind. Mogten doch alle Re—
genten von dieſem Geſindel ſo wie Ew. Majeſtat
denken; welches Geſindel, wie Sie mit ſo vieler
Wahrheit ſagen, nur zwei Gotter, die Habſucht

und den Ehrgeiz, kennt.
Gewiß wird Pomerellen den wohlthatigen Ein—

fluß Jhrer Regierung empfinden; nunmehr werden
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Aufklarung und Gerechtigkeit darin herrſchen, und
Ew. Majeſtat werden dieſe Eſkimos erleuchten und

beglucken.

Jch nehme mir die Freiheit, Ewr. Majeſtat den
Herrn Taſſart zum Wohlwollen zu empfehlen; ich
hoffe, daß er ſich deſſen durch ſem Verhalten und

ſeinen Fleiß wurdig machen wird.

Es iſt mir ein ruhrender Anblick, wenn ich ſehe,
daß Ew. Majeſtat mitten unter ſo vielen Geſchaften
noch die Zeit finden, Sich mit den Wiſſenſchaften ab—

zugeben. Die Wiſſenſchaften werden aus Jhren
Werken und aus Jhrem Schutze die herrlichſten
Fruchte ziehn; und man konnte eine Medaille pra-
gen, die auf der einen Seite die Minerva, und auf
der andern unſern Friedrich vorſtellte, mit den Wor—
ten: „ditat defendit; er beſchutzt und bereichert
„ſie.“ Was mich anbelangt, Sire, ſo kann ich
nunmehr fur die Wiſſenſchaften faſt nur einen bloſ—
ſen Zuſchauer ihres Flors abgeben; kaum erlaubt
mir mein Geſundheitszuſtand die geringſte An—
ſtrengung; dennoch aber ſcheint dieſe Geſundheit
etwas mehr Feſtigkeit zu erhalten, und ich wunſchte
ſehr, daß ſie mir noch ſo dauerhaft wurde, daß ich
hingehen konnte, Ewr. Majeſtat meine unterthä—

nigſte Verehrung, meine Bewunderung, und die
innige Dankbarkeit, die ich Jhnen fur Jhre Gnade
gegen mich ſchuldig bin, zu Fußen zu legen. Mit
ſolchen Geſinnungen werde ich Zeit meines Lebens

verbleiben u. ſ. w.
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74.
Paris, den 13. Auguſt 1775.

Site,
Herr von Voltaire hat an mich geſchrieben. Er
iſt von Dankbarkeit gegen Ew. Majeſtat durch—
drungen, fur die Gute und Gnade, die Sie
Herrn von Etallonde Morival bezeigt haben, da der
arme junge Mann von den Schwarmern im Lande
der Wahliſchen ſo dumm und ſo grauſam verſolgt
worden iſt. Der Schutz, den Ew. Majeſtat dem
Herrn von Etallonde gewahren, iſt des großen Gei—
ſtes und der erhabenen Seele Ewr. Majeſtat vollkom—
men wurdig, und wird die unſinnigen Barbaren
mit ewiger Schande bedecken, die ſich nicht ſcheu—

ten, den jungen Mann zum Tode zu verdammen,
weil er vor einer Kapuzinerprozeßion vorbei ging,
ohne den Hut abzunehmen. Herr von Voltaire
und alle diejenigen, die ihn zu Ferney geſehen
haben, verſichern, daß er durch ſeine edeln Geſin—
nungen, durch ſeinen ſanften Charakter, durch
ſeine guten Sitten, und durch ſeinen Fleiß und ſei—

ne Lernbegierde, der Wohlthaten Ewr. Majeſtat
wurdig iſt. Jch hoffe, daß Herr von Etallonde,
durch den Gebrauch ſeiner Kenntniſſe und ſeiner
Naturgaben zum Dienſte Ewr. Majeſtat, der Ehre
Jhres Schutzes und Jhrer Gnade entſprechen wird.
ich wage es, die Fortſetzung dieſer Huld und Gnade
fur dieſen jungen Menſchen, der beinah das un—
ſchuldige Schlachtopfer des dummſten und abſcheu—

lichſten Fanatiſmus geworden ware, von Ewr. Ma—
jeſtat zu erflehen. Caſarn gebuhrts, die Thorhei—
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ten der Druiden und ihrer Helfershelfer wieder qut
zu machen; ihm kommt es zu, ſeinen Zeitgenoſſen
Lehren des Krieges, des Friedens, der Philoſophie,

der Menſchenliebe und Gercchtigkeit zugleich zu ge—
ben. Empfangen Sie, Sire, aus meinem unbe
deutenden Munde den unterthänigſten Dank aller
rechtſchaffenen und erleuchteten Menſchen, fur die

Wohlthat, die Sie einem jungen Menſchen erwie—
ſen haben, und fur die ewige Schande, mit welcher
Sie in dieſem Augenblick den Aberglauben und die

Schwarmerei bedecken.
Mit der tiefſten Verehrung, der höchſten Be

wunderung und der aufrichtigſten Dankbarkeit bm

ich u. ſ. w.

75.
Paris, den 15 Sept 15

Sire,
AJch habe vor einiger Zeit die Ehre gehabt, Ewr.
Majeſtat einen ganz beſondern Brief fur Herrn
von Etallonde Morival zu ſchreiben, um Ewr. Ma
jeſtatim Namen der Menſchheit und der Gerechtig—
keit fur das zu danken, was Sie fur, dieſen jungen
Menſchen gutigſt thun wollen, der wegen ſeiner
Rechtſchaffenheit, ſeiner Sanftmuth, ſeiner Fahig—
keiten und ſeines Eifers fur Jhren Dienſt, Jhrer

Gute wahrhaftig wurdig iſt. Alle diejenigen, die
dieſen Offizier geſehen haben, ſtimmen einmuthig in
ſein Lob ein, und betrachten den Schutz, den Sie
bei dieſer Gelegenheit der durch den abgeſchmackten

und grauſamen Fanatismus verfolgten Unſchuld und

Q 4
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Vernunft gewahren, als eine der ſchonſten Hand—
lungen Ewr. Majeſtat. Dies wird ein neuer Zug
zu Jhrer Geſchichte hinzuzuſetzen ſein, die ſchon ſo
ruhmvolle und ſo große Zuge enthielt.

Jch bin von Dankbarkeit fur die Gute durch—
drungen, womit Sie, Sire, den Milord Dalrym—
pel, deſſen Namen faſt ſo ſchwer zu ſchreiben als aus—

zuſprechen iſt, der mich aber in dem Begrif, den er
Ewr. Majeſtäat von ihm gegeben, nicht getauſcht
hat, aufzunehmen geruhet haben. Er verbindet
mit der Liebenswurdigkeit, worauf unſre Franzoſen,
mit Recht oder Unrecht, Anſpruch machen, eine
Reife des Verſtandes, worauf jene zum Ungluck kei—

nen Auſpruch machen. Jch beneide ihm aufrichtig
das Gluck, ſich Ewr. Majeſtat nahern zu konnen;
und ich wunſchte wohl, dieſes Gluck wenigſtens noch
einmal zu genießen, ehe ich meinen Korper den Ele—
menten uberlaſſe, die ihn mir bald abfordern werden.
Aber ich bin meiner Geſundheit ſo wenig verſichert,
und eine Krankheit auf der Reiſe wurde mich ſo un—
glucklich machen, daß ich es ſogar nicht einmal wage,
mich weit kleineren Wanderungen, als die von Pa—
ris nach Berlin iſt, auszuſetzen; eine ſolche Reiſe

iſt z. B. die nach Holland, die ich doch zu thun
große Luſt hatte, und die ich nicht wage zu unter—
nehmen. Juzwiſchen bin ich, uüberhaupt genom—
men, etwas weniger unzufrieden mit meiner armſe—
ligen Perſon, und ſobald ich glauben werde, mich
darauſ verlaſſen zu konnen, werde ich noch, wenn
es moglich iſt, mich zu den Fußen Ewr. Majeſtät
hinſchleppen, um Jhnen die letzten und lebhafteſten
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Ausdrucke der Empfindungen, die ich Jhunen aus ſo
gerechten Urſachen gewidmet habe, zu bringen.

Unſer junge Konig fahrt fort, die rechtſchaffnen
Leute zu lieben, ihnen ſein Zutrauen zu ſchenken,
und das Gute, ſowol durch ſich ſelbſt als durch ſeine
Miniſter, zu befordern. Es vergeht kein Tag, wo
man nicht einiger Verfolgung oder einigem Miß—
brauch Einhalt thate; aber der Strom iſt immer
noch ſo ungeheuer groß, daß man kaum merkt, daß

das Waſſer gefallen iſt. Es wird dies das Werk
der Zeit ſein; wir alle thun Wunſche fur die Erhal—
tung dieſes jungen Furſten. Man ſaat jedoch, daß
die Prieſter geſchworen haben, alles Gute, ſoviel ſie
konnen, zu verhindern, und daß ſie den Parlemen—

ten den Vorſchlag thun, ſich mit ihnen zu dieſem
ſchonen Werke zu verbinden. Dieſer boshafte Plan
wird aber, Dank ſei es den tugendhaften Perſonen,
die im Rathe ſind, nicht erfullt werden.

Ew. Majeſtat haben den Le Kain, nach meiner
geringen Einſicht wenigſtens und nach meiner geome—

triſchen Strenge, ſehr richtig beurtheilt. Dieſer
Akteur hat Augenblicke des wahren und naturlichen

Ausdrucks, aber in allem ubrigen iſt er von einer
ſchleppenden Langſamkeit, die ſein Spiel ermüdend
und einformig macht. Jch wunſchte, Ew. Maje—
ſtat hatten die Demoiſelle Clairen ſpielen ſehen. Sie
hatte dieſen Fehler nicht, und ich bin faſt verſichert,
Sire, daß ſie Jhnen weit mehr gefallen haben wurde,

Jch habe vor einigen Tagen auf die Poſt nach
Strasburg ein fur Ew. Majeſtät beſtimmtes Erem—
plar von dem Katalogus des verſtorbenen Herrn Ma

Q5
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riette geqeben. Dieſer Herr Mariette war ein ſehr wiß
begieriger und ſehr aufgeklarter Liebhaber, und be—

ſaß die herrlichſte Sammlung von Zeichnungen und
Kupfern. Die Aukyzion wird in zwei Monaten ih—
ren Anfang nehmen; vielleicht werden Ew. Maje—
ſtat Luſt haben, etwas daraus zu erſtehen. Dies hat
die Erben bewogen, mich zu bitten, Jhnen dieſen
weitlauftigen und ſehenswurdigen Katalogus zu uber—

machen.
Herr Taßart muß jetzt in dem Dienſte Ewr. Ma

jeſtat in vollem Zuge ſein; und ich ſchmeichle mir,
daß Sie mit ſeiner Arbeit und mit ſeiner Auffuhrung

zufrieden ſein werden.
Es bleibt mir bei der Endigung dieſes Briefes

nichts ubrig, Sire, als, meine Wunſche fur die
Erhaltung Ewr. Majeſtat, fur Jhr Gluck und fur
Jhren Ruhm zu erneuern; Jhnen zu wunſchen, daß
Sie Jhre Volker, und durch dieſe, Europa die
Fruchte eines ſußen und dauerhaften Friedens ſchme—

cken laſſen mogen; daß Sie noch lange fortfahren
mogen, die Wiſſenſchaften, die Kunſte, die Ge—
lehrſamkeit und die Philoſophie zu beſchützen; und
daß Sie immer Selbſt, durch Schriften voll Licht,
Aumuth und Kraft, zu ihren Fortſchritten beitragen
mogen. Da ich Jhnen, Sire, in dieſer Laufbahn
auch nicht einmal von ferne folgen kann, werde ich

Sie wenigſtens mit meinen Augen begleiten, und
Jhren alanzenden Fortſchritten Beifall geben. Jch
bin mit der tiefſten Ehrfurcht und der herzlichſten

Dankbarkeit u. ſ. w.
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76.
Paris, den 3. Oktober 1775

Sire,
Erſt vor kurzer Zeit hab' ich die Ehre gehabt, Ew.

Majeſtat zu ſchreiben; und ich beſorge nur, Sie mit
zu haufigen Briefen zu beſturmen, und Jhnen eine
fur Sie ſo koſtbare Zeit zu rauben. Aber der Brief,
den ich eben von Jhnen erhalten habe, und der voll
Jhrer Gute iſt, erheiſcht auf meiner Seite, Sire,
neue Ausdrucke aller der Dankbarkeit und aller der
Verehrung, die ich Jhnen aus ſo vielen Grunden
ſchuldig bin. Ew. Majeſtäat wollen alſo, indem
Sie den unglucklichen und intereſſanten von Etal—
londe mit Jhren Wohlthaten beehren, auf eine aus—
gezeichnete und Jhrer wurdige Art die Unſchuld ra—
chen, die durch die Schwarmerei der Prieſter und
durch die Grauſamkeit der Parlemente unterdruckt
wird! Beide, die Prieſter und die Parlemente, tau—
gen die einen ſo wenig als die andern; und was
Ewr. Majeſtat dieſes beweiſen wird, iſt, daß dieſel—
ben Menſchen, die unter der Regierung des verſtor—
benen Konigs um Thorheiten willen einander mit ſo

vieler Wuth zerriſſen haben, gegenwartig unter ſich
eine offenſive und defenſwe Verſchworung geſchloſſen

haben, die ſie offentlich anzukundigen die unverſchamte
Dreiſtigkeit haben, um ſich der koniglichen Gewalt zu

widerſetzen, die es unſtreitig nicht leiden wird; und
um, wenn ſie konnen, das Gute zu verhindern,
welches aufgeklarte und tugendhafte Miniſter gern

ſtiften mochten. Jch ſagte letztens zu jemanden,
und ich befurchte ſehr Recht zu haben, daß, da wir
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das neue Parlement abgeſetzt haben, um das alte wie—
derzunehmen, wir nur unſer Stinkthier mit einem gif—

tigen Thiere vertauſcht hatten. Was die Prieſter be—

trift, die jekt ihre Verſammlung halten, wie ſie es,
leder! alle funf Jahre thun, und welche ſich bei
dieſen Verſammlungen zerreißen und erwurgen moch—

ten; ſie gehen von da nach Verſailles, um den Ko—
nig zu beſchworen, daß er die ſchwarzen und unſin—
nigen Cditte wieder erneure, welche die Verfolgung

der Proteſtanten verordnen. Das iſt es, was ſie
den Monarchen bei der Feier ſeiner Kronung haben
ſchworen laſſen. Jch weiß nicht, ob Ew. Majeſtat
das Werk bekommen haben, welches den Titel fuhrt:

Lormules &Ccrẽmonies pour le Sacre de Louis XVI.
Jch wunſchte, Sire, daß Jhre Geſchafte, die frei—
lich zu wichtig ſind, als daß ſie durch ſolche Poſſen
unterbrochen werden durften, es zuließen, daß Sie
nur einen Blick auf dieſes Buch wurfen, welches
bei allen guten und treuen Unterthanen unſers jun—
gen tugendhaften Monarchen den außerſten Wider—

willen erregt hat. Da wurden Sie, Seite 6o le—
ſen, daß die Prieſter den neuen Konig, den wir,
ſprechen ſie, zum Regenten dieſes Konigreiches
wahlen, dem gottlichen Schutz empfehlen. Wie
kann man dieſe freche Beleidigung gegen den Konig
und das Volk zulaſſen? Wie kann man es dulden,
daß in dieſer lacherlichen und anſtoßigen Ceremonie

von nichts, als von den Pfaffen, ihren Vorrechten,
ihren Gutern, ihren Anmaßungen, Meldung ge—
ſchieht, ohne ein einziges Wort von den Rechten

des Koniges und des Volkes zu ſagen? Es bleibt
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den aufgeklarten und getreuen Patrioten nur ein ein—

ziger Troſt ubrig: die Hoffnung, daß wahrend
der Regierung Ludewigs XVI., der wir alleſamt
Gluck und lange Dauer wunſchen, die Aufkla—
rung ſo weit gedeihe, daß dieſe abgeſchmackte und
unſinnige Ceremonie, welcher die Religion meht zum

Zweck, ſondern nur zum Vorwande dient, einmal
unwiederbringlich aufgehoben werde. Der Markis
von Tanucei, Premierminiſter des Koniges beider
Sizilien, ein ſehr aufgeklarter Mann, und der ver—
muthlich wußte, wie viel Anſtoßiges und wieviel Un—
verſchamtheit in den prieſterlichen Formularen zur
Kronung der Konige enthalten iſt, hat deu jetzigen
Konig von Neapolis abgehalten, ſich dieſer Art von

Erniedrigung zu unterwerfen. Mochten wir doch
ins kunftige ein gleiches thun!

Der Unwille gegen die Pfaffen hat mich ſo weit
hingeriſſen, Sire, daß ich kaum nech Raum genug
fur wichtigere Gegenſtande ubrig behalte. Jch habe
gehort, daß Herr Marggraf, ein ſehr geſchickter Che—

miker, und Mitglied Jhrer Akademie, ſeineni Ende ſehr

nahe ſein ſoll, und daß er eines Nachfolgers bedarf.

Wenn Ew. Majeſtat nicht ſchon einen Mann im
Vorſchlag haben, dieſen Verluſt zu erſetzien, und
wenn Sie mir in dieſem Falle eben das Vertrauen

ſchenken wollen, womit Ew. Majeſtat mich ſchon
bei andern Gelegenheiten beehrt haben; ſo mogte ich
vielleicht einen Mann finden konnen, der Jhnen an—

ſtandig ware; und vielleicht ware ich bei dieſer Wahl
eben ſo glucklich, als bei einigen andern, die den
Beifall Ewr. Majeſtat erhalten haben. Jch habe
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auch den Tod des Herrn Heinius, Direktors der phi—
loſophiſchen Klaſſe bei der Akademie, erfahren.
Mich dunkt, daß Herr Beguelm der rechte Mann

ware, dieſe Stelle zu beſetzen; ſeine Rechtſchaffen—
heit, ſeme Arbeuſamkeit und ſeine Kenntniſſe machen

ihn derſelben wurdig, und ich nehme mir die Frei—
heit, ihn der Gnade Ewr. Majeſtat zu empfehlen.
Wenns mir doch vergonnt ware, Ewr. Majeſtat
mundlich zu ſagen, was ich Jhnen nur ſchriftlich
ſagen kann! Ew. Majeſtat haben die Gnade, mich
von neuem dazu einzuladen; Jhre Gnade erfullt
mich mit Liebe und Daukbarkeit fur Ew. Majeſtat.
Warum kann ich dieſe Einladung nicht annehmen?
Meine Geſchafte als Sekretar der Akademie wurden

mich nicht hindern, einige Zeit bei Ewr. Majeſtat
zuzubringen, und alle die Empfindungen, wovon
mein Herz ſchon ſeit langer Zeit voll iſt, noch ehe
ich ſterbe, Ewr. Majeſtat zu Fußen zu legen. Al—
lein, Sire, meine ſehr ſchwankende Geſundheit,
von der ich beſorge, daß ſie die Beſchwerlichkeiten
einer Reiſe nicht aushalten wurde; kranke Freunde,
denen ich lieb bin, und die meiner bedurfen, erlau—

ben mir nicht, hieruber etwas feſtzuſetzen. Noch
verzweifle ich aber nicht ganz und gar, daß ich der—
einſt mein Verlangen befriedigen konnte, Ewr. Ma—
jeſtat die Verſicherungen meiner innigſten Vereh—
rung zu erneuern, mit welcher ich Zeit meines Le—
bens ſein werde u. ſ. w.

Ende des vierzehnten Bandes.
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